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1. Kapitel 

Meine Karriere als Callboy begann an einem heißen SommerSonntagabend im August. Ich stand mit meinem Taxi mit dem Stern auf der Kühlernase vor dem Flughafen Fuhlsbüttel. Wie riesige Insekten mit Scheinwerferaugen schwebten die Jets über mir zur Landung ein. Ich hing wie ein müder Sack auf meinem Sitz. Morgens um fünf hatte ich meine Schicht begonnen. Jetzt tackte der Zeiger der Airport-Uhr auf die Neun zu. Mein Thermometer am Armaturenbrett zeigte immer noch 36 Grad an. Eine Fuhre noch, hatte ich mir vorgenommen, dann ab, nach Hause, in meine winzige Bude, Klamotten vom Leib, Dusche an, danach ein kühles Bier! 

Die Kollegenschlange vor mir verkürzte sich. Dann war ich am Drücker. Ein Gedicht aus Organza schwebte auf meinen Wagen zu, in der Hand nur eine Bordtasche, öffnete die Vordertür, warf mir ihren Zampel zu und sank stöhnend auf den Sitz. Ein Gepäckträger in ihrem Kielwasser öffnete den Kofferraum meines Daimlers und verstaute einen grauen Samsonite, ließ sich einen Schein durchs Seitenfenster reichen und verbeugte sich. 

Erneutes Seufzen. 

Es gibt sicherlich viele Arten zu stöhnen, um seinen gegenwärtigen Gemütszustand auszudrücken. Das der Lady klang kehlig, wohlig, bauchwarm. "Wo soll's denn hingehen?" erkundigte ich mich. "Ins nächste Gartenlokal. Ich brauche ein Bier." 

Als Taxi-Fahrer ist man an die seltsamsten Wünsche gewöhnt. "Sehr wohl", erwiderte ich. "Was halten Sie von Bobby Reich an der Krugkoppelbrücke. Da weht eine sanfte Brise von der Außenalster her. Und man hat einen schönen Blick auf die Stadt." 

"Gebongt", hörte ich. "Und danach kutschieren Sie mich nach Buchholz. Da habe ich meine Hütte." 

Ich war nicht sehr begeistert, mich noch auf eine so lange Reise zu begeben. 

"Das kostet aber einen guten Hunderter", versuchte ich einzuwenden. 

"Na und? Ist das ein Grund? Soll ich dahin zu Fuß gehen?" Sie zeigte auf ihre Absatz-Eiffeltürme. 

Ich lachte. "Damit kämen Sie nicht weiter als zur nächsten Straßenecke, stimmt's?" 

Sie erwiderte mein Lachen. Es klang wie tiefe Orgeltöne." 

"Geborener Taxifahrer sind Sie aber auch nicht, oder?" erkundigte sie sich. 

"Wieso?" 

"Instinkt!" 

"Stimmt. Ich bin Student. Psychologie im fünften Semester. Zur Zeit total lustlos. Taxifahren ist besser als Büffeln. Und du lernst mehr über die Menschheit als aus Büchern." 

Sie nickte zustimmend, wie ich aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Sie war blond, braungebrannt, gertenschlank, aber nur gute 160 Zentimeter klein. Wir gondelten die Alsterkrug-Chaussce entlang, die um diese Zeit wenig befahren war. "Urlaub?" fragte ich. 

"Ich war auf La Palma. Das Hotel erstklassig, die Leute sterbenslangweilig. Und nur verheiratete Männer mit Bauch und Dackelblick." 

Ich schwieg, nur mein Atem ging etwas schneller. Ich ahnte, was kommen könnte. 

Doch noch war es nicht soweit. Außerdem fühlte ich mich hundemüde. Kein Bock auf Bett und Hautkontakt. Zu heiß. 

"Wie alt sind Sie?" 

"Vierundzwanzig." 

"Haben Sie auch einen Namen?" 

"Dirk." 

"Schön, Dirk. Sie gefallen mir. Ich möchte Sie zum Bier einladen. Eines dürfen Sie sich sicher leisten." 

Ich schwieg. Die Dame war sehr direkt. Außerdem sagte meine Mutter immer: "Hüte dich vor den schmalen Rehen. Die sind gefährlich. Doch ich war einfach zu malle, um Widerstand zu leisten. So langte es nur zu einem matten Nicken. 

Auf der Pontonbrücke von Bobby Reichs Lokal waren noch fast alle Tische besetzt. Mit Mühe bekamen wir einen in der äußersten Ecke, dicht neben den schwankenden Segeljollen, die hier vertäut lagen. Das Bier kam, pro Nase ein halber Liter. Unsere Kehlen waren bereits wie ausgetrocknet. 

"Prost", rief mein Fahrgast, trank. Der Pegel in ihrem Glas sank mit Höchstgeschwindigkeit auf die Hälfte. Ich staunte und kam ihr nach. Als sie das Bier absetzte, sagte sie: "Ich heiße Inge-Christin." 

"Doppelt hält besser", grinste ich sie an. 

Mein Vater hieß Christian, meine Mutter Inge. Ich war ein Kind der Liebe und bin es geblieben." 

Was immer das heißen sollte, es klang vielversprechend, dieses "ich bin es geblieben". Doch auch die Erklärung kam prompt hinterher: "Ich habe mal als Callgirl gearbeitet. Und mir einen reichen Mann geangelt. Gustav hieß die Kanaille. Er ist im letzten Winter verschieden. Herzinfarktmäßig. Nun lebe ich allein. Witwe mit dreißig Jahren." 

"Das muß ja nicht so bleiben", warf ich ein. 

"Sicher nicht, aber ich habe es nicht eilig." 

Wir kamen ins Reden. Ihre Augen heizten mir ein. Gletscherblaue Augen, hell und funkelnd. Ich wurde langsam wacher. Genauer gesagt, in meiner Hose wurde jemand wach und zuckte sich begehrlich stark. Als wir endlich aufstanden, war die Beule nicht zu übersehen. Ich trug nämlich nur eine dünne Seidenhose. 

Inge-Christin, kaum saß sie wieder neben mir, ließ wie absichtslos ihre Hand auf meinen linken Schenkel wandern, um von dort aus mit zarten Fingerspielen zu beginnen. Mir stockte der Atem und der Gasfuß. 

"Nicht aufregen", hauchte sie mir ins Ohr. "Ich will doch nur ein wenig Maß nehmen. Vorfreude genießen." 

Was sollte ich dagegen tun? Ich konnte mich nur auf den Verkehr konzentrieren und mich so ablenken vom Geschehen in meiner Hose. Mein Pint reckte sich ihren Fingerkuppen entgegen. Gierig, gierig. Kein Wunder, er war in der letzten Woche etwas vernachlässigt worden. 

Wir rasten mit 180 über die Autobahn, bogen in Dibbersen ab, gondelten über die 75 auf Buchholz zu, wo es in Krankenhausnähe eine steile Straße hinaufging bis vor das ausladende Portal einer kolossalen Wohlstandsbaracke. 

"He, dein Mann muß Millionär gewesen sein", entfuhr es mir achtungsvoll. 

"War er", bestätigte mein schmales Reh, das mich, den Koffer tragend, ins Haus vorausgehen ließ. Noch in der Eingangshalle zog sie mich in ihre Arme, drängte ihre Hüften an die meinen und schob ihren Venushügel auf meinem Schwanzhügel hin und her, so daß mir Hören und Sehen vergingen. Endlich nahm sie mich bei der Hand, zog mich durch die Küche, nahm im Vorbeigehen eine Flasche Champagner aus dem Eisschrank, angelte zwei Gläser aus einem Schrank, die sie mir in die Hand drückte, zog mich weiter in ein saalartiges Schlafzimmer, das angenehm kühl war, schubste mich auf das riesige Bett, warf sich über mich und schob ihre Zunge tief in meinen Mund. Gleichzeitig nestelte sie mit ihren Fingern meine Hose auf, wälzte sich zur Seite, schob Hose und Slip beinabwärts, ließ erst dann meinen Mund frei und setzte sich. Ihre Hand angelte nach dem Schalter der rotbeschirmten Nachttischlampe. Sanftes Licht flammte auf. Inge-Christin stieß einen leisen Ruf der Überraschung aus. Mein Bester ragte ziemlich steil und ziemlich lang und ziemlich umfangreich in die Luft. 

"Donnerwetter, bist du gut bestückt", lobte sie. "Und glaube mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich habe schon manchen Recken erlebt, aber keiner war wie deiner." 

Achtungsvoll schmiegte sie Daumen und Ringfinger an einer Hand um die Vorhaut der Eichel, als wolle sie Maß nehmen. Langsam schob sie die Haut auf und ab und beobachtete dabei, wie der Schwanz noch an Festigkeit gewann. 

Dann beugte sie ihren Kopf herunter und berührte mit ihren Lippen zärtlich die Spitze, leckte einen durchsichtigen Tropfen von meinem Schlitz und ließ danach sanft das ganze Glied zentimeterweise in ihrer Mundhöhle verschwinden. Dabei umhüllte sie mit einer Hand meine Hoden, die sich mehr und mehr zusammengezogen hatten und nun einen festen Ball bildeten. Sanft kneteten ihre Finger meine Eier - das gab mir einen ersten Lustkick. 

Ich erwachte aus meiner Lethargie, richtete mich rasch auf, nahm ihren Kopf, zog ihn zu mir hoch, preßte meinen Unterleib an ihren Schoß und zog gleichzeitig ihr duftiges Kleid hoch. 

"Bitte, zieh dich aus!" rief ich. "Ich halte es nicht mehr aus." 

Willig streifte sie ihren blumigen Fetzen über den Kopf, ließ ihn zu Boden segeln. Büstenhalter gab es nicht. Der Slip war nur ein seidiger Hauch, blitzschnell beseitigt. Dann lag sie vor mir, birkenhaft schlank, braungebrannt, makellos schön. Der Haarbusch zwischen ihren Beinen wie ein rötliches Moospolster, dicht und weich. Der Busen straff und klein, mit zwei steilen Nippeln, die sich mir einladend entgegenreckten. Ich sog sie abwechselnd in meinen Mund, nuckelte gierig daran, während ich meine eine Hand zum Venushügel herunterwandern ließ, um ihn sanft zu liebkosen. Inge-Christin öffnete ihre Schenkel. Nahm meine Hand, schob sie tiefer, preßte sie an heiße Schamlippen. Mein Zeigefinger teilte sie, fand das tropfnasse Loch, umkreiste es, ehe er in die Tiefe wanderte. Immer, wenn ich einen Schoß fühle, der mir durch seine Nässe sein Begehren signalisiert, werde ich geil, muß ich meinen Schwanz hineintauchen, von der Nässe geschmeidig werden lassen. So auch jetzt. Rasch lag ich über ihr, rasch setzte ich zum ersten Stoß an. Dann hinein. Langsam, genußvoll, die ganze Tiefe auskostend. Inge-Christin begrüßte ihn mit einem wollüstigen Stöhnen. 

"Ja, komm", rief sie. "Stoß mich. Ich habe das so lange entbehren müssen. Ich bin ganz ausgehungert." 

Sie richtete ihren Kopf auf. Gierig sah sie, wie mein dicker Kolben in ihre Möse fuhr und wieder hinaus. 

"Oh, ist das ein Anblick. Der genügt, um mich kommen zu lassen. Ich muß die Augen schließen. Ich will noch keinen Orgasmus. Ich will dich lange genießen. Und aus allen Lagen. Du sollst dich nicht über mich beklagen." 

Daran dachte ich nicht. Ich dachte an Seitenwechsel. Rollte mich auf den Rücken, ohne sie auszulassen. Das breite Bett ließ es zu. Nun lag sie über mir, bewegte genußvoll ihr Becken. Ihren Mund vergrub sie in meiner Achselhöhle. Ich wollte sie abhalten. Ich war schließlich verschwitzt, hatte ja nicht einmal duschen dürfen vorweg. Doch gerade diesen Duft schien sie zu genießen. Sie begann zu riechen und zu lecken. Das geilte mich mächtig auf. Die ersten Spritzimpulse pochten in meinem Dicken. 

"Du, es kommt gleich", rief ich warnend. 

Inge-Christin stellte sofort alle Aktivitäten ein, hauchte: "Noch nicht, mein Liebster, halte dich zurück, wir haben doch gerade erst begonnen." 

Die hatte gut reden. Doch noch war es nicht zu spät. Ich dachte intensiv an Freud und Adler, Ödipus und Psychoanalyse, um mich abzulenken. Mein Rehlein richtete sich auf und nach hinten, preßte ihre Pobacken an meinen Sack und sah an ihrem glatten Bauch hinunter auf meinen Schwanzansatz, der nun sichtbar wurde. Sie legte ihre Finger daran, ließ sie aufwärts wandern zu ihrem Kitzler, den sie sanft bewegte. 

"Es macht mir viel Spaß mit dir", versicherte sie. Ich sah in ihre blauen Augen, die jetzt wie verschleiert wirkten. Ihr wunderbar geschwungener Mund formte ein O nach dem anderen. Sie begann nun, sanft auf mir zu reiten. Ich blickte wie gebannt auf ihr rotblondes Schamhaar, das sich immer wieder mit meinem schwarzen vermischte, auf den Schwanz, der glänzend aus ihrem Loch auftauchte und dort wieder verschwand. Mit meinen Händen umschloß ich ihre kleinen, festen Brüste. Und wieder begann ich an Freud und Adler zu denken, weil es in meiner Schwanzwurzel zuckte, in meiner Eichel klopfte, glühende Lava im Sack zu kochen begann und nach einer Öffnung verlangte. Inge-Christin erkannte in meinem Gesicht, was sich da anbahnte. Sie unterbrach ihren Ritt und drehte mir mit einem raschen Körperschwenk den Rücken zu. Sie lehnte sich nun weit vor, was meinen Pint in arge Bedrängnis brachte. Er war wie eingeklemmt und schien mir fremd. Nun klammerte sich Rehlein an meine Knie und spielte mit ihm Pleuelstange. Vor und zurück, vor und zurück. Dabei lag ihr Kopf auf dem Bett. Unter ihre Pobacken hindurch konnte ich ihr umgekehrtes Gesicht beobachten. Die großen erstaunten Augen, der weit geöffnete Mund, die schlanke Nase, deren Nüstern sich lüstern blähten. 

"Ich kann deinen Schwanz sehen", rief sie gepreßt. "Dein Säckchen." 

Sie griff danach und massierte es sanft. "Und deine süßen Eierchen fühlen", ergänzte sie. 

Meine Hände ergriffen ihre wohlgerundeten Pobacken und schoben sie hin und her. Langsam begannen mein Hobel und ich Gefallen an dieser ungewohnten Position zu finden. Um ehrlich zu sein, ich war, was die "Stellungsuche" anging, noch relativ unerfahren. Bei den Partnerinnen, die mir bislang "untergekommen" waren, hatte es auch immer mehr an mir gelegen, die Lagen zu bestimmen. Und meist behielt ich dabei die "Oberhand", das heißt, wir trieben es in der bekannten "Missionarsstellung". Das lag einfach daran, daß ich es immer nur mit "Jungfrauen" getrieben hatte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es waren insgesamt nur drei. Und die eine von ihnen, Ines, war sieben Jahre lang meine Busenfreundin gewesen. Kurz - in der Liebe war ich ein Greenhorn. Mir schwante, daß ich in dieser Nacht in der Kunst der Kopulation mehr lernen würde, als in allen Liebesnächten zuvor. 

Inge-Christin schien meine Gedanken erraten zu haben, denn schon hüpfte sie von mir herunter, doch nur, um erneut über mir Platz zu nehmen. Sie sah irritiert auf meinen tropfnassen Kolben, lächelte dann und murmelte: "Wird schon gehen." 

Sie hockte sich über ihn, nahm ihn in die Hand, bugsierte ihn an ihrem vorderen Loch vorbei in das andere, senkte ihren Leib und entlockte mir einen leisen Schreckensruf. Mein Pint stieß auf Widerstand, der langsam wich. Durch eine enge Öffnung rutschte er tiefer in eine heiße Höhle, die ihn wie ein strammer Kondom umfing. Sogleich begann das wilde Lustpochen, als Inge zu reiten begann, begleitet von Worten wie: "Hui, ist der groß und steif und geil. Das macht mich an, das bringt mich zum Orgasmus." 

"Mich gleichfalls", gurgelte ich. 

"Willst du abspritzen, ja, ja?" 

Ich nickte. 

"Dann kommen wir gemeinsam. Warte, bis ich soweit bin." 

Sie ritt schneller. Sie griff sich an ihre Möse, steckte einen Finger hinein und rührte damit herum. 

Ihr Atem ging heftiger. Röte schoß in ihr Gesicht. "Jetzt, jetzt... ah... ich komme... noch einmal tief hinein, jaaa, oh, ja, bitte, bitte, spritz ab, spritz alles in mich hinein..." 

Ihre Worte gingen in ein jammerndes Stöhnen über. Jetzt war es auch bei mir soweit. Ein Lustkrampf schnürte meinen Harten an der Wurzel zu. Löste sich und gab den ersten Samenstoß frei. Beschleunigt von dem engen Schließmuskel ihres Pos, der in ihrem Orgasmus wild zu arbeiten begann, schoß die Saftfontäne empor, gefolgt von einer zweiten, dritten, vierten und begleitet von meinen ekstatischen Lustschreien, die sich mit den ihren vereinten zu einem herrlichen Creszendo. 

Inge-Christin sank über mir zusammen wie ein nasses Tuch. Langsam beruhigten sich unsere Lungen. Ich nahm sie ganz fest in meinen Arm und drückte sie liebevoll an mich, denn ich war begeistert und von einem tiefen Gefühl der Zuneigung erfüllt. Einen solchen Orgasmus hatte ich nie zuvor erlebt. Und nie zuvor hatte ich mir vorstellen können, daß eine Frau so leidenschaftlich sein konnte wie sie. Schon gar nicht, daß ein Coitus a tergo so lustvoll sein könnte. 

Endlich, ich war bereits dicht vor dem Einschlafen, löste sie sich von mir, wischte liebevoll mit ihrem langen Haar meinen nassen Penis ab, griff nach der Champagnerflasche und öffnete sie mit geübten Griffen. Sie füllte die Gläser, reichte mir eines, stieß mit mir an und sagte heiser: "Auf dein Wohl, Dirk, du bist ein talentierter Liebhaber, wenn auch noch etwas ungeübt. Aber das läßt sich ändern." 

Wir leerten die Gläser mit einem Zug. Sie füllte nach. Trank erneut, legte sich dann auf den Rücken und forderte: "Komm, ich will dich eng an mir spüren." 

Wir kuschelten uns aneinander wie Katzentiere. Und mir war so richtig nach Schnurren zumute. 

"Sag mal", fragte sie, "was verdienst du eigentlich so mit dem Taxifahren?" 

"An die dreitausend Mark im Monat. Steuerfrei. Ich fahre für einen Unternehmer, der viele Studenten beschäftigt. Schwarz natürlich. Damit komme ich aus." 

"Nicht schlecht", bestätigte sie. "Aber auch nicht besonders gut. Du könntest locker mehr Kohle machen." 

"Und wie?" wollte ich wissen. 

"Das sage ich dir später. Erst möchte ich dich noch ein wenig genießen." 

Spielerisch wanderten ihre Hände hinunter zu meinem Schoß. Ihre Finger ertasteten meinen schlappen Riemen, wanderten daran entlang und wogen ihn. Die Wärme ihrer Hand ließ ihn bald erwachen und wachsen und wachsen. 

"Das geht aber schnell bei dir", bemerkte sie mit Hochachtung in der Stimme. 

Schon erhob sie sich und nahm wieder ihre Reitposition ein. Diesmal nahm sie meinen Steifen und rieb mit ihrer Muschi so daran auf und ab, daß er zu einer geilen Rutschbahn für ihren Kitzler wurde. Schon bald hörte ich wieder ihr lustvolles Stöhnen. Schneller bewegten sich ihre Hüften. Plötzlich hielt sie inne, schob mein Rohr mit einer schnellen Bewegung in ihre Möse, die sich durch ihre Erregung bereits stark verengt hatte. Und in einem glanzvollen Galopp ritt sie sich in einen quickenden Orgasmus hinein, den ich so lustgeil spürte, daß es mir um ein Haar auch wieder gekommen wäre. Doch das wußte Inge-Christin zu verhindern. 

"Noch nicht, warte noch", rief sie. "Ich will einmal sehen, wie du abspritzt, ja?" 

Ich hatte meinen Willen längst in den Schwanz abgegeben. Mit ihm mochte sie machen, was immer sie wollte. Sie ließ ihn aus ihrem Schoß flutschen, kniete sich rückwärts über mich und ließ ihn in ihren Mund rutschen. Ein himmlisches Gefühl flutete durch meinen ganzen Körper. Wonneschauer liefen mir über die Haut. Über mir sah ich ihre feuchtschimmernde, weitgeöffnete Punze. Ich ergriff ihren Po und zog sie über meinen Mund. Nun ließ ich meine Zunge in ihre Öffnung schnellen, erfaßte mit meinen Lippen ihren Lustnippel und nuckelte daran. 

Ich hörte ihr gurgelndes "Ja, mach weiter so, das ist herrlich." Mir lief ihr Nektar in den Mund, was meine Lust ins Grenzenlose steigerte. Ich spürte das Pochen in meinen Testikeln und rief: 

"Achtung, aufpassen, sonst..." 

"Sofort ließ sie mich los. Meine Rute stand stramm und zuckte. Sie rieb sie mit schnellen Fingern dicht unter dem Köpfchen. Das gab den Kick, den es noch brauchte, um den Orgasmus auszulösen. Heiß schoß es durch mein Rohr: Lustkrampf, Schrei, Samenstoß, Lustkrampf, Schrei, Samenstoß. Den dritten bereits fing sie in ihrem Mund auf. Danach melkte sie mich mit Zunge und Lippen leer. 

Ich hatte mein Zungenspiel unterbrochen. Jetzt setzte ich es doppelt intensiv fort. Sekunden später hörte ich: "Ja, ich komme, oh, ich explodiere, du schießt mich in den Himmel..." 

Die Erholungspause dauerte diesmal etwas länger. Inge-Christin zündete zwei Zigaretten an, steckte mir eine davon zwischen die Lippen. 

Sie lag, einen Arm aufgestützt, neben mir und betrachtete prüfend meine Figur. 

"Hast du eine Freundin?" erkundigte sie sich. 

"Zur Zeit bin ich solo." 

"Das ist gut. Du solltest immer solo sein." 

"Wie bitte?" 

"Und täglich eine Freundin haben." 

Ich verstand nicht. 

"Männer mit solchem Talent für die Liebe sollten allen Frauen zugute kommen." 

"Ich hätte nichts dagegen." 

"Allerdings nicht umsonst. Sie sollten es sich schon etwas 

kosten lassen." 

"Du meinst...." Ich stockte. 

"Ja, du solltest Callboy werden." 

"Meinen Körper verkaufen gegen Geld?" Ich war entsetzt. 

"Warum nicht? Umsonst ist der Tod. Aber es geht auch darum, die Dinge einmal mit anderen Augen zu sehen als mit denen der verlogenen Moralapostel. Wie viele Frauen gibt es wohl, die ohne Partner sind? Tausende und Abertausende. Sie können nicht das tun, was Männer in gleicher Lage gern unternehmen, nämlich die Liebesdienste einer Prostituierten in Anspruch nehmen. Überall spricht man von Gleichberechtigung, nur auf diesem Gebiet gibt es sie nicht, werden den Frauen nicht die gleichen Rechte zugebilligt. Das ist nicht o.k., das muß geändert werden. 

Dann gibt es da noch einen weiteren Unterschied. Männer fordern meist nur nackten Sex in möglichst vielen Variationen. Ihnen ist es gleich, wer ihnen das bietet. Sie verachten auch meist die Liebesdienerinnen, behandeln sie oft wie Dreck. Ich weiß, wovon ich rede, ich habe ja schließlich lange genug als Callgirl gearbeitet. Frauen hingegen, die sich dazu überwinden, einen Callboy zu mieten, werden nicht nur Sex erwarten, sondern auch Zärtlichkeit, Zuwendung, Wärme und Stärke. Sie wollen sich begehrt fühlen, sich aussprechen, sich anlehnen können. Es ist also durchaus eine schöne Aufgabe, alle ihre Wünsche zu erfüllen. In keinem Fall ist sie verachtenswert." 

Ihre lange Rede drückte auch ihre Überzeugungskraft aus, der ich mich nicht entziehen konnte. Es wurde noch ein langes Gespräch, an dessen Ende ich ihr Haus mit dem festen Willen verließ. Callboy zu werden, der Liebling aller Frauen, die es wünschten. Doch IngeChristin entließ mich ohne eine letzte Prüfung. Diesmal liebten wir uns langsam und genußvoll. Ich lag über ihr und gab mit meinen Stößen den Takt an. Als sie zitternd kam, spritzte ich noch einmal ab, die letzten Reserven aus meinem "Pulversack". 

Ach ja, das muß ich noch erwähnen. Inge-Christin bot sich mir als Finanzgeberin, Lobbyistin, Teilhaberin und Lehrerin an: "Du sollst der beste Callboy werden, den es gibt. Deshalb werde ich dich zu einer Reihe ehemaliger Kolleginnen in die Lehre schicken. Sie bringen dir alles bei, zu erfüllen, was eine Frau je von dir verlangen könnte." 

Ich stimmte allem zu... 

2. Kapitel 

Wieso leichte Mädchen mir Unterricht darüber erteilen sollten, was Frauen wünschen, darüber zerbrach ich mir anfangs den Kopf, da sie doch eher auf die Erfüllung der Wünsche von Männern eingespielt sind. Inge-Christin, darüber befragt: 

"Ganz einfach, du Dummkopf. 'Prostitessen', wie ich sie nenne, sind doch keine Masochistinnen, die sich nur quälen in ihrem Beruf. Sie leben in der Liebe auch oft ihre eigenen Bedürfnisse aus und unterscheiden sich darin von den braven Bürgerinnen, die sich nicht trauen. Die nur davon träumen, einmal alle Hemmungen abzulegen. Ihre verwegenen Phantasien den eigenen Männern zu offenbaren, erscheint ihnen zu risikoreich. Was würde denn Männer von mir denken? Er hat doch so eine hohe Meinung von meiner Moral! Aber wenn sie einmal den Schritt wagen, sich einem Callboy anzuvertrauen, erwarten sie bestimmt keine Alltagskost. Dann wollen sie ihre Träume in die Tat umsetzen. Du mußt also darauf gefaßt sein, einen umfangreichen Wunschkatalog zu erfüllen, und zwar gekonnt. Deshalb habe ich dich zunächst einmal bei Dinje von Halkhagen angekündigt, eine Edelnutte adligen Geblütes, die dir einige spezielle Umgangsformen beibringen kann." 

Diese Dirne wohnte in einem Luxusappartement in Alsternähe, geschätzter Kaufpreis eine Million. 

Dinje war groß, sehr groß. Sie erreichte fast meine Einmeterundachtzig. Sie trug eine blonde Perücke. Ihre grauen Augen standen weit auseinander. Ihre Nase war edel geformt, ihr Mund schmallippig und sinnlich zugleich. Ihre Hände ein wenig groß, aber von erregender Zärtlichkeit, wie ich bald erleben durfte. 

Zunächst einmal aber führte sie mich ins Elysee zu einem "Souper", wie sie es nannte, einem festlichen Abendessen. "Das, mein lieber Dirk", dozierte sie, "ist der beste Auftakt zu einer exquisiten Liebesnacht. Du kannst den Damen deine Weitläufigkeit auf vielfältige Art beweisen, beispielsweise in der Auswahl des Lokals, weiter, wie man ein Menue zusammenstellt, dazu die passenden Weine kredenzen läßt und so weiter und so fort. 

Sie gab mir trefflichen Unterricht in den lukullischen Genüssen, führte mich in die besten Lokale und anschließend in die Liebe ein, wie sie vornehme Damen erwarten. 

"Du mußt dabei eine gewisse Diskretion wahren", erklärte sie." Nie direkt mit der Tür ins Haus fallen." 

Sie demonstrierte es mir einmal so: Wir betraten ihr Appartement. Dinje ließ sich ihr Nerzcape von den Schultern, sich sanft und zärtlich in den Arm nehmen. Ich durfte einen Kuß auf ihre nackte Schulter hauchen. Ich mußte ihr ein Glas Champagner kredenzen. Dann zog sie sich zurück ins Bad, erschien nach langer Warterei in einem duftigen Neglige, das ihren schlanken, wohlgeformten Körper verführerisch zur Geltung kommen ließ. Danach mußte ich ins Bad, duschen, mich in die Duftwolke eines Männerparfüms einhüllen und auf der Szene erscheinen. Dinje hatte sich inzwischen auf ein breites französisches Bett drapiert. Sie streckte ihre Hände aus und rief maliziös: "Du hast mich lange zappeln lassen, Liebster. Ich vergehe vor Sehnsucht." 

Ich mußte ihr nun langsam das Neglige abstreifen, ihren Körper gebührlich bewundern, ihn mit meinen Lippen erforschen, ehe auch ich mich zu ihr legen durfte. Das Vorspiel zog sich eine weitere halbe Stunde hin, ehe sie es gestattete, daß ich meinen Riesen in ihre schmale, doch durchaus gut gewässerte Mose schieben durfte. Nun praktizierten wir in gemessenen Bewegungen einen ausgedehnten Liebesakt, an dessen Ende Dinje einen Orgasmus mimte und es zuließ, daß ich mich in ihr verströmte. Sofort hatte ich danach aufzustehen und diskret die Spermaspuren zu beseitigen. 

Ehrlich, diese Art zu liebdienen, machte mir wenig Freude und ließ mich hoffen, nur wenig Kundschaft aus solch überkandidelten Kreisen zu erwarten. 

"Eigentlich", vertraute Dinje mir gegen Ende ihrer Lektionen an, "habe ich wenig für Männer übrig. Ich bevorzuge in meiner Privatsphäre den Umgang mit Frauen." 

Kurz gesagt: Dinje von Halkhagen war "bi" mit leichtem Überhang zum Lesbischen. 

Die nächste Lehrerin hieß Annegret und war tatsächlich eine solche, eine ehemalige Grundschulpädagogin. Sie war klein und drahtig, trug nur Lederklamotten und führte mich in ihrem Reihenhaus in Rahlstedt in ihre "Folterkammer", einem Zimmer im Keller, das mit allerlei Geräten ausgestattet war. Darunter ein Gefängnis, eine Hundehütte, ein Galgen. Annegret war eine Domina, die meist mit der Peitsche agierte. 

"Masochismus", erklärte sie, "ist weitverbreitet, auch unter Frauen. Sie wollen vom Mann auf vielerlei Weise erniedrigt werden. Du mußt lernen, ihnen ihre Wünsche sozusagen von den Augen abzulesen: Wollen sie geprügelt, gefesselt, mit Obszönitäten überschüttet, bespuckt, ja bepinkelt werden. Manche mögen eine regelrechte Vergewaltigung. Andere lieben es, in aller Öffentlichkeit genommen zu werden. Andererseits gibt es unter Frauen Sadisitinnen, die ihre Lust aus dem Quälen des Partners gewinnen. Sie schwingen die Peitsche, sie wollen fesseln, sie wollen den Mann vergewaltigen. Du mußt damit rechnen, auch einmal von einer Sadistin gechartert zu werden. Ob du es zuläßt, ihren Obszönitäten ausgeliefert zu sein, mußt du selber entscheiden. Ein guter Callboy wird jedoch seinen Ehrgeiz daransetzen, allen Wünschen seiner Kundinnen gerecht zu werden." 

Die Lektion, die mir Annegret in praxi erteilte, war dann auch nicht von schlechten Eltern. Sie hatte mich nackt auf das Bett gefesselt. Sie stand vor mir in schwarzer Lederbekleidung. Sie schwang eine neunschwänzige Lederrute und verabreichte mir damit allerdings sehr sanfte Schläge auf den ganzen Körper, die ein angenehmes Prickeln auf der Haut hervorriefen. Wenn die Riemchen meinen Schwanz erwischten, zuckte er steil in die Höhe. Dieses Gemisch aus Lust und Schmerz ließ mich rasch zu einem Orgasmus kommen. Annegret erkannte es, stellte ihre Flagellation ein, entblößte ihre Punze und befriedigte sich dicht vor meine Augen im Stehen. 

"Na, willst du deinen Schwanz nicht in meine Mose stecken?" begann sie unter Stöhnen zu reden. 

"Ja, du willst es liebendgern. Aber du kannst nicht, weil ich dich gefesselt habe. Ich will sehen, wie du leidest, vor Sehnsucht vergehst. Du kannst dich nicht mal einmal selbst befriedigen, wie ich, weil deine Hände gebunden sind." 

Es war tatsächlich sehr quälend, ihr tatenlos zuzusehen, wie sie es sich selber machte. Ich hätte gerne mitgewichst. Statt dessen pulsierte es unaufhörlich in meinem Recken, ohne daß es eine Erlösung geben konnte. Ich begann zu bitten und zu betteln, was meiner Peinigerin besonders gut gefiel: 

"Ja, so mußt du es machen, das geilt auf", erläuterte sie. Sie löste die Fesseln und ließ mich nun den Sklaven spielen, der vor ihr auf dem Boden kroch und um eine Liebkosung bettelte. Es war ein langes, grausames, aber auch sehr lehrreiches Spiel, das damit endete, daß ich gefesselt an einer Wand stand und mich Annegret so geschickt auspeitschte, daß mein Schwanz in langen wilden Stößen sein Sperma ausspie... 

Meine nächste Begegnung fand mit Maria statt, einer sanften, rehäugigen Polin, die ein ostpreußisch gefärbtes Deutsch sprach und die einen rubensförmigen Körper besaß. Sie spielte die mütterliche Geliebte, bescheiden in den eigenen Ansprüchen, immer darauf aus, dem Manne alle seine Wünsche brav und bieder zu erfüllen. Dabei war Maria überaus klug, eine Kommilitonin sogar, denn sie hatte, wie ich, Psychologie studiert. 

"Weißt du", verkündete sie, "viele Männer mögen es mollig. Und viele Frauen, die Komplexe wegen ihrer fülligen Figur haben, wollen das durch ihre Mütterlichkeit kompensieren. Sie suchen und lieben in Männern den großen Jungen, den sie sanft verführen und in die Liebe einweisen mögen." 

Das versuchte sie auch bei mir und verabreichte mir damit eine höchst erfreuliche Lektion. Sie legte mich förmlich an ihren riesigen Busen. Ich durfte an ihren dunkelroten Rosetten ausgiebig nuckeln. Und als ich endlich auf ihr lag, versank ich in eine warme, weiche Körperhülle, wie in ein großes Kissen. Eine wahre Wonne war es, sich in ihrer nassen, auffällig engen Muschi zu bewegen. Doch zum krönenden Abschluß gestattete sie mir, im "Tal der Wonnen" zu explodieren. Sie bat mich: 

"Stecke deinen Starken in meinen Busen und fick ihn, das hat er gern." 

So tat ich. Gebettet mit Sack und Riemen in einer pfühligen Furche, begann ich zu rammeln. Maria hielt mit beiden Händen ihre Brusthälften so zusammen, daß ich mehr und mehr den Eindruck hatte, in einer besonders weichen Mose zu sein, zumal sie meinen Schwanz zuvor gründlich eingeölt hatte. 

Maria hatte ihren Kopf auf ein Kissen gelegt. Mit gierigen Augen sah sie zu, wie mein Guter aus der Busenrinne herausstieß und wieder darin verschwand. Sie bemerkte auch, wie meine Eichel sich violett färbte und so den Orgasmus ankündigte. Und sie achtete darauf, daß ich mit meinem Unterleib ihre Brustwarzen kräftig reizte. 

Was ich nicht wußte, daß es gelingt, geschah. Der Anblick meiner Männlichkeit und die ständigen Reize ihrer Nippel lösten bei ihr in dem Augenblick einen langhaltigen Orgasmus aus, als auch ich kam, als mein Samen heiß herausschoß, ihren Hals und ihr Kinn überschwemmte. 

Ich verdankte Maria eine herrliche Erfüllung und eine lehrreiche Lektion. 

Gloria, ein Importartikel aus Jamaika, schwarzhaarig und schwarzhäutig, die ein drolliges Deutsch sprach, ließ mich einen weiteren Frauentyp kennenlernen: Wildkatze. 

"Du mußt wissen, daß es viele Frauen mit großem Temperament und Liebeshunger gibt. Sie sind unersättlich und gnadenlos. Sie beuten einen Mann bis auf den letzten Spermatropfen aus. Sie verlieren die Kontrolle über sich, wenn sie ihren Orgasmus haben, und sie haben öfter viele Orgasmen. Dann beginnen sie zu schreien, zu beißen und zu kratzen. Und mancher Mann nimmt Reißaus und kommt nie wieder zu ihr. Du solltest also wissen, wie du sie bändigen kannst." Der Liebesakt, den wir zusammen erlebten, glich einer Zirkusnummer. Gloria sprang mich förmlich an, als ich noch nicht einmal die Hose ausgezogen hatte. Sie riß mir die Kleider vom Leib. Sie hechtete sich im Stehen auf mich, umklammerte mich mit ihren Schenkeln, spießte ihren Schoß geschickt auf meinen Pint und begann wie wild zu schaukeln. Irgendwann kamen wir auf dem weichen Teppichboden zu Fall, ohne daß wir uns voneinander gelöst hatten. Gloria hockte auf mir und begann einen Teufelsritt, der sich und mich in höchste Ekstase brachte. Plötzlich fing sie an, mit den Zähnen zu knirschen, trommelte mir mit beiden Fäusten auf Brust und Gesicht, beugt sich blitzschnell über mich und biß mich in den Mund. 

Nun wehrte ich mich, umklammerte sie fest mit meinen Armen, drehte sie auf den Rücken und stieß in sie hinein wie ein Preßlufthammer. Schreiend kam es ihr, wobei sie rasch noch einmal mit ihren Krallen über meinen Rücken ratschte und dort lange Striemen hinterließ. Als ich immer noch nicht soweit war, schlug sie mir mit ihren Händen hart auf die Pobacken, das löste meinen Krampf. Zuckend ergoß ich mich in sie. 

Zu einer weiteren Schulung in Sachen Sex für Damen traf ich mich mit der bereits vierzigjährigen Beate, die sich selbst als Tantrikerin bezeichnete. 'Tantra", so begann ihre kurze Einführung, "ist eine uralte Liebestechnik des Ostens. Wer sie beherrscht, der gewinnt alle Seligkeiten der Erde. Der sieht in der sexuellen Vereinigung auch eine Vereinigung mit dem Göttlichen." 

Mit der Theorie konnte ich nicht viel anfangen. 

Beate hielt sich dann auch nicht lange damit auf, sondern ging zur Praxis über. 

Wir setzten uns nackt gegenüber. Beate begann, behutsam meinen "Lingam" zu streicheln, bis er sich steil erhob. Gleichzeitig ließ sie meine Hände ihre "Yoni" berühren. Nun aber sollten wir still verharren und unsere sexuelle Energie zum Herzen strömen lassen. 

Danach mußte ich mich vorbeugen und meinen Kopf an ihre Brust legen. 

"Hörst du den Gesang des Herzens?" fragte sie. 

Ich hörte heftiges Klopfen und nickte. 

Nun tauschten wir die Rollen. Sie hörte mein Herz ab und sagte erschauernd: "Ich höre ihn." 

Die nächste Übung hieß "Energie-Streicheln". Wir knieten abwechselnd voreinander hin und führten unsere Hände von den Genitalien aufwärts über Bauch und Rücken in langen Streichelbewegungen, die sehr angenehm waren. 

Danach gingen wir über zum gegenseitigen Daumenlutschen. Wir lagen dabei in embryonaler Haltung nahe beieinander und stellten uns vor, wieder Babies zu sein. Die nächste Übung: Beate begann, meinen ganzen Körper mit süßen Küssen zu bedecken und abzulecken, hielt sich besonders lange an meinem Lingam auf, was mir sehr gefiel. Dann mußte ich dieselbe Prozedur bei ihr absolvieren. 

Danach ging es richtig zur Sache. Wir stimulierten einander Lingam und Yoni jeweils bis kurz vor dem Orgasmus. Beate machte das sehr gekonnt. Sie umhüllte mit beiden Händen meinen Penis und beugte sich mit ihrem Mund so weit herunter, daß meine Eichel bei jeder Fickbewegung zwischen ihren Lippen verschwand. Wenn mein Lingam zu zucken begann, drückte sie mit ihren Fingerspitzen fest auf eine Stelle zwischen Sack und After, was zur Folge hatte, daß die Lust sofort abebbte. 

"Die wichtigste Lektion für den Mann ist die Kunst, seinen Orgasmus beliebig steuern zu können. Das will ich dir beibringen. Denn wenn du als Callboy arbeitest, kannst du deinen Samen nicht jeden Tag beliebig oft verschleudern. Du mußt die Ejakulation also verhindern können, ohne dabei an Lust zu verlieren. Im Gegenteil, die Lust läßt sich ins Unermeßliche steigern, wenn du einen Orgasmus ohne Samenausstoß erleben kannst. Noch wichtiger ist, daß du die Damen, die deine Dienste beanspruchen, beliebig lang lieben und ihnen, je nach ihrem Vermögen, mehrere Orgasmen zu schenken vermagst. 

Von Beate ließ ich mir mehrere Lektionen erteilen und mich mit Literatur über Tantra versorgen. Ich übte auch immer wieder die dort aufgeführten Rituale, die voller Sinnlichkeit sind und jede Handbewegung beschreiben. Hier einen Auszug aus der Übung "Die sechste Nacht des Tantra" aus dem Buch "Das Tantra der Liebe" von Ashley Thirleby: 

"Der Mann beugt sich vor und neigt den Kopf dem vaginalen Bereich entgegen. 

Seine Lippen berühren und küssen die Innenseite ihrer Schenkel, erst links, dann rechts, und seine Zunge streicht von der Innenseite des Schenkel zur Vagina hin. 

Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand teilt er die Schamlippen. Seine Lippen erreichen die Schamlippe auf einer Seite der Vagina und ziehen sie mit leichtem Saugen auf der Schamlippe hin und her. Dann läßt er die Schamlippe los und wiederholt dasselbe mit der anderen. 

Dann streicht seine Zunge rundum über den Rand der vaginalen Öffnung und dringt in die Vagina ein. Wenn seine Zunge dann zur Klitoris gleitet, erregt er sie achtsam mit dem Druck der Zunge. Dann umfaßt er die Klitoris mit den Lippen, zieht sie mit leichtem Saugen in den Mund und stimuliert sie mit der Zunge. 

An dieser Stelle kann die Frau ihre Hüften und ihren Körper antwortend bewegen, wie immer sie will, muß aber dabei die Grundstellung mit geöffneten Knien und aneinandergelegten Fußsohlen beibehalten. 

Der Mann sollte die Reaktionen der Frau bewußt aufnehmen und, wenn die Reaktion heftig ist, die Stimulierung wiederholen, die die Reaktion hervorgerufen hat. 

Der Mann kann den rechten Daumen in die Vagina einführen und dort lassen, ohne ihn zu bewegen, um zusätzliche Erregung zu erzeugen. Er setzt das orale Stimulieren fort, Saugen, Eindringen, Küssen, Lecken, um die Frau nahe an den Orgasmus heranzubringen. 

Der Mann darf keinen anderen Teil des Körpers der Frau berühren. 

Die Frau muß ihre Hände über den Bauch gefaltet halten. Sie darf den Körper des Mannes nicht berühren..." 

So geht es seitenweise weiter in der Anleitung, die für mich zu einem guten Rüstzeug für die kommenden Aufgaben wurde. 

Inzwischen hatte mir Inge-Christin ein exquisites Lust- und Liebesnest eingerichtet. Es lag in Pöseldorf, in einer sehr vornehmen und teuren Wohngegend Hamburgs. Es bestand aus einem Schlaf- und einem Wohnzimmer, einem saalartigen Bad mit eingebauter Sauna und einer kleinen Küche. 

Die Monatsmiete war beträchtlich. Auf meine Einwände bekam ich zu hören: "Wenn der Kamin rauchen soll, muß man etwas hineinstecken. Du wirst mit deinen Einnahmen leicht die Miete decken und den Kredit abbezahlen können, den ich dir biete. Verlaß dich darauf!" 

3. Kapitel 

Die erste Anzeige, die ich veröffentlichte, lautete: 

"Rent a Callboy. Zärtlich und jung. Lassen Sie sich verwöhnen. Bin immer für Sie da. Bei mir zu Hause oder auch bei Ihnen." 

Dazu meine Telefonnummer. 

Der Text erschien am Samstag in einer Tageszeitung. Ich war gespannt, was sich ereignen würde. Der Vormittag verging. Nichts. Gegen 13 Uhr klingelte es. Inge-Christin war am Apparat. 

"Na, schon Kundschaft?" 

"Fehlanzeige", sagte ich dumpf und genervt. 

"Wird schon werden", versuchte sie, mir Mut zu machen. 

Kaum hatte ich eingehängt, klingelte es erneut. 

Eine männliche Stimme: 

"Hallo Süßer, wie ist denn dein Preis." 

Ein Schwuler. 

"Tut mir leid, Freund, ich stehe nur auf Mösen. 

Räuspern, dann kühl: "Dann entschuldige, ich dachte..." 

"Knacks", machte es in der Leitung. 

Aber nun ging es weiter. Diesmal meldete sich eine schüchterne Stimme: "Spreche ich mit dem ..." 

Pause. 

"Ich heiße Dirk", sagte ich rasch. "Mit wem habe ich das Vergnügen?" 

"Dorit, ich heiße Dorit." 

Die Stimme klang jung. Ich traute mich, die Dame zu duzen. "Was kann ich für dich tun, Dorit?" 

"Hm, weißt du, ich bin etwas schüchtern. Und... schon 27 Jahre alt. Naja, ein wenig pummelig. Außerdem habe ich Sommersprossen. Und, ich traue es mich gar nicht auszusprechen. Ich habe noch nie..." 

Sie schwieg erschrocken. 

"Was hast du noch nie?" fragte ich ungläubig. 

"Noch nie geliebt?" 

"Ja." 

"Das ist doch nicht wahr." 

"Doch, doch." Ihre Stimme klang tränenerstickt. "Ich habe eben kein Glück mit Männern. Und ich möchte doch so gerne wenigstens einmal wissen, wie das ist. Nicht als Jungfrau sterben. Verstehst du?" 

Mir verschlug es fast die Sprache. So hatte ich mir meinen Start als Callboy nicht gerade vorgestellt. Nicht als Entwicklungshelfer. Andererseits, war das nicht geradezu eine Verpflichtung. Anfängerkurse in Sachen Liebe und Sex zu geben? Und eine reizvolle Aufgabe? 

"Dann sollten wir uns möglichst bald treffen, um diesen bedauerlichen Zustand zu beenden. Willst du zu mir kommen oder soll ich dich besuchen?" 

"Lieber wäre mir, du kämst hierher." 

"Wann, heute abend?" 

"So rasch?" 

"Je eher, desto besser", sagte ich fest. "Sonst überlegst du es dir noch." 

"Aber ich wollte vorher noch zum Friseur gehen." 

"Unsinn, du bist schön genug", behauptete ich einfach. 

Sie ließ sich überreden. Sie fragte nicht einmal nach meinem Honorar. Und ich versäumte es, ihr zu sagen, daß ich für eine Stunde Zärtlichkeit 300 Mark erwarte. 

Noch drei Anrufe am Nachmittag, die jedoch zu keinem festen Date führten. So stand ich pünktlich um sieben vor Dorits Reihenhaustür in Othmarschen. In der Hand einen Strauß Rosen. Die Tür öffnete sich. 

Ich war darauf gefaßt, so einer Art häßlichen Hexe mit Krummnase, Spitzkinn, Henkelohren entgegentreten zu müssen. 

Weit gefehlt. Dorit war brünett, besaß eine etwas pummelige Figur, jedoch ein durchaus nettes Puppengesicht. Rokko-ko-like mit den vielen Locken ringsum. 

"Das wäre aber nicht nötig gewesen", sagte sie errötend, als ich ihr die Rosen übergab. 

Im Wohnzimmer gefielen mir die skandinavischen Möbel, die modernen Bilder und die doppelbreite Couch in der Ecke vor dem Kamin. 

Wir nahmen Platz. Dorit trug ein enges schwarzes Kleid mit einer bonbonfarbenen Spitzenbluse. Sie war so angezogen, als wolle sie ins Theater gehen, richtig feierlich. Nun ja, eine Entjungferung kann ja durchaus ein festliches Ereignis sein. 

"Möchtest du etwas trinken? Ein Glas Sekt?" 

Ich hielt das für angemessen und nickte. 

"Ich habe eine Flasche im Kühlschrank." 

Sie wollte sich erheben. Ich war schneller: "Laß mich das machen. Wo ist die Küche?" 

Sie wies mir den Weg. Im Eisschrank fand ich eine Flasche Chandon. Auf dem Küchentisch stand eine Platte mit festlichen Delikatessen. Da wußte ich, daß ihr durchaus daran gelegen war, diesen Abend zu einem festlichen Erlebnis zu machen. 

Ich nahm mir vor, sie nicht zu enttäuschen. Wir tranken den Champagner aus langstieligen Gläsern. Dorits zuvor blasse Wangen bekamen Farbe. Sie begann zu erzählen. 

Bis vor einem halben Jahr hatte sie ihre schwerkranke Mutter gepflegt. Da gab es nie Gelegenheit zum Ausgehen. Aber auch früher, als Teeny, war sie immer das Mauerblümchen gewesen. Dazu kam eine unglücklich verlaufene Schülerliebe. Kurz, das Kind war zu kurz gekommen. Und jetzt, da die Mama nicht mehr lebte, da sie bereits 27 war, traute sie sich nicht mehr in die einschlägigen Lokale, wo junge Leute sich kennenlernen. 

"Du hast also wirklich noch nie mit einem Mann geschlafen?" erkundigte ich mich erneut. 

Sie schüttelte heftig ihre schönen Locken, brachte zögernd heraus: "Ich habe sogar noch niemals einen Mann richtig nackt gesehen." 

Auch das noch. Hoffentlich ist sie nicht schreckhaft. Ich dachte an IHN in meiner Hose, der ja ganz schön protzen konnte. 

"Aber geküßt hast du schon mal", fragte ich hoffnungsvoll. 

"Na ja, ein paar Mal. Aber es waren nur so kleine keusche Küsse." 

"Das sind oft die schönsten", behauptete ich. "Wenigstens anfangs." 

Ich stand auf und setzte mich neben sie, nahm ihre Hand und küßte sie. Sie ließ es sich gefallen. 

"Wollen wir nicht einen kleinen Ortswechsel vornehmen?" schlug ich vor. "Vielleicht hinüber auf die Couch?" 

Gehorsam folgte sie mir. 

Mit sanftem Druck legte ich sie auf den Rücken, schmiegte mich eng an sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit kleinen Küssen. Ich ließ meine Zunge über ihre Augenlider gleiten, in ihre Ohrmuscheln tauchen, ehe ich mit meinen Lippen ihren Mund bedeckte, der sich willig ihrem Druck öffnete. 

Mit diesem ersten Kuß ließ ich mir viel Zeit. Ich konnte spüren, wie Dorit, die in meinen Armen lag, weicher und nachgiebiger wurde, wie gleichzeitig ihr Blut in Wallung geriet. 

Nun schickte ich meine Hände auf Erkundung aus. Sie erforschten zunächst die Rundungen ihrer kleinen, festen Brüste. Sie wanderten hinunter zu ihren Hüftknochen, ehe sie sich zu den Schenkeln wagten, die sich auf leichten Druck hin öffneten. 

Ich streifte ihr Kleid nach oben und konnte nun ihre Muschi mit sanftem Streicheln umkreisen. Dann wagte ich, über ihre Schamlippen zu fahren. Mit einem Finger bohrte ich durch den Stoff ihres perlmullfarbenen Slips tiefer. Deutlich spürte ich die heiße Wärme, die aus ihrem Schoß drang. 

Ich beugte mich rasch zu ihm hinunter und ließ, ehe sie es verhindern konnte, meine Zunge über ihren stoffbeschützlen Spalt wandern. Ich setzte danach auch meine Lippen ein, machte das Höschen mit meinem Speichel gefügiger und begann nun, durch den Stoff an ihren Schamlippen zu saugen. 

Ein unterdrücktes Stöhnen signalisierte mir ihre Lust. 

Mit schnellen Griffen befreite ich sie von dem Stoff und betrachtete neugierig ihren dichtbehaarten Venushügel. Was ich sah, gefiel mir. 

Ich tauchte nun wieder nach oben und begann, meine Klientin mit geübten Griffen zu entkleiden. 

"Ich schäme mich ein wenig", kam es zart von ihren Lippen. 

"Aber, aber..." 

"Wirst du auch vorsichtig sein?" 

"Ich werde ein Kondom benutzen." 

"Nein, bitte nicht. Ich habe meine Tage gerade hinter mir. Und ich vertraue dir. Du wirst kein Aids haben. Nein, ich möchte ihn schon original spüren. Ob ich ihn mir zuvor mal ansehen kann? Du weißt doch, ich bin ganz unerfahren." 

Dieser Wunsch ließ meinen Schwanz zustimmend nicken, was ich an seinem geilen Zucken spürte. 

Rasch streifte ich meine Kleidung ab, legte mich auf den Rücken, die Hände tatenlos hinter dem Kopf verschränkt. 

Dorit hatte sich nun aufgerichtet. Ich sah ihre Augen, die sich weit öffneten vor Staunen. Fasziniert blickte sie auf meinen steifen Pint, der sich begehrlich reckte. 

"Darf ich ihn mal anfassen?" hauchte Dorit. 

"Nur zu." 

Sie umschloß ihn mit ihrer kleinen Hand und zuckte zurück. "O Gott, ist er hart. Wird es mir nicht weh tun, wenn er...?" sie stockte. 

"Nein, nein, bestimmt nicht." 

Dann fiel mir jedoch wieder ein, daß sie ja noch Jungfrau war. 

"Es kann sein, daß es ein wenig blutet. Du weißt ja, das Jungfernhäutchen. Es wäre besser, wir legen ein Handtuch unter." 

Dorit erhob sich, lief hinaus und kehrte bald mit einem rosafarbenen Badelaken wieder und breitete es unter uns aus. Erneut begann sie, mein Glied zu befühlen, wagte sich auch zu den Hoden hinab, die sie neugierig abtastete. 

"Da sind ja die Eier drin", kicherte sie. "Tut das weh, wenn ich sie anfasse?" 

"Nein, nur wenn du zu fest drückst." 

Ich darf dich doch alles fragen? Ich habe ja keine Ahnung von Sex und so." 

"Natürlich, frage nur." 

"Meinst du wirklich, daß der bei mir reinpaßt? Ist er nicht viel zu groß?" 

"Wir sollten es einmal ausprobieren. Du wirst erleben, daß es geht." 

"Jetzt gleich?" 

"Wenn du willst?" 

"Ich finde es so schon sehr spannend und aufregend. Nur wenn ich dich so ansehe, vergehe ich fast vor Lust." 

"Dann genieße es. Wir haben viel Zeit, soviel du willst." 

Erneut fuhr es mir durch den Kopf, daß ich die Honorarfrage noch immer nicht geregelt hatte. Doch das vergaß ich sofort wieder. 

"O.K.", sagte sie plötzlich, legte sich auf den Rücken und breitete die Beine aus. "Jetzt will ich es endlich wissen." 

Ich machte mich zögernd ans Werk. Für mich war es ja auch eine Premiere. Ich hatte noch nie zuvor ein Mädchen entjungfert. Ich wußte auch nicht genau, was passieren würde. Nur eines war mir bekannt, daß es für manche Mädchen beim ersten Mal nicht gerade schmerzfrei abgeht. Und daran ist meistens die Ungeschicklichkeit des Mannes schuld. Ich kniete mich zwischen ihre Beine, ließ mich langsam heruntersinken, nahm meinen Pint in eine Hand und setzte seine Spitze zwischen ihre Schamlippen direkt an ihre Grotte, die sich tropfnaß anfühlte. 

Mit sanftem Druck schob ich die Eichel tiefer. Sie stieß schon bald auf Widerstand. 

Das Hymen! fuhr es mir durch den Kopf. 

Mit einem kleinen, festen Ruck durchbohrte ich es. 

"Au!" rief Dorit. "Das tat weh." 

Ich hielt inne, rührte mich nicht. 

"Weiter, mach weiter", rief Dorit und stemmte sich mir entgegen. 

Ich tauchte tiefer. Millimeterweise. Bis ER ganz drinsteckte. 

Meine Schülerin stöhnte selig auf: 

"Ist das schön, ich vergehe fast vor Glück." 

"Nun ziehe ich ihn wieder hinaus", erklärte ich. 

"Nein, nein, bitte noch nicht." 

"Doch, hinaus... so... und wieder hinein. Wie gefällt dir das denn?" 

Dorit jammerte. "Herrlich, bitte noch einmal." 

Ich wiederholte die Übung gleich dreimal. Das brachte sie in Fahrt. Ihr Becken begann, sich meinem Rhythmus anzupassen. Ich senkte den Kopf herunter und stieß meine Zunge in ihren geöffneten Mund. Zunge und Penis im selben langsamen Tempo. 

Dorit stieß kleine Juchzer aus. Umschloß meinen Rücken mit ihren Armen. Sie erfaßte mit ihren Händen den Po. begleitete ihn in seinen Bewegungen. Ihr Atem ging heftiger. Ich spürte bald, wie es ihr kam. Heftiger und schneller stieß ich zu, stieß sie direkt hinein in den Orgasmus. 

"Oh... was machst du mit mir... oh, ist das herrlich... ah... es kommt mir... bitte, bitte... ja, jetzt... aaach, aaach, aaach!" 

Dann brach sie unvermittelt in Tränen aus. Sie heulte wie ein Schloßhund. Ich war perplex, glaubte für einen Moment, ihr weh getan zu haben. Doch dann hörte ich sie stammeln: "Endlich ist es passiert. Jahrelang habe ich darauf warten müssen. Und dennoch hätte ich nie geglaubt, daß es so überwältigend ist. Du hast mich unendlich glücklich gemacht." Ich fühlte Stolz. Ich hätte mir gewünscht, das "Ehrenkreuz der Liebe" für die geglückte Entjungferung an die nackte Brust geheftet zu bekommen, wenn es das nur gäbe. Nun begnügte ich mich mit ihren dankbaren tränenfeuchten Küssen. 

Dennoch schien sie etwas zu vermissen, das wohl zu ihrem Bücherwissen gehört. 

"Bist du denn auch glücklich gewesen?" erkundigte sie sich zögernd. 

"Und ob, und wie!" versicherte ich. 

"Aber du hattest keinen Orgasmus." 

Frauen können ihrem Partner den Höhepunkt vorspielen und er merkt es nicht. Männer vermögen das auch, doch die Beweislast liegt bei ihnen: Die Ejakulation. Mit einem "trockenen" Orgasmus gibt sich eine Frau nicht immer zufrieden. 

Ich wollte ihr die schwierige Erläuterung des Tantra-Glücks ersparen und gab deshalb zu: "Bis zum Abspritzen ist es bei mir nicht gekommen. Stört dich das?" 

"Nein, gar nicht, denn..." Sie druckste herum. 

"Ja, was?" 

"Ich würde es so gern einmal sehen, du weißt schon." 

Ich stellte mich dumm: "Nein." 

"Wie es dir kommt, wie du es abspritzt." 

"Ach so." Ich nahm sie lächelnd in den Arm und raunte ihr ins Ohr: "Dann mußt du es mir machen. Mit der Hand." 

Das Wort "Wichsen" blieb mir in der Kehle stecken. Es erschien mir zu roh. 

Ich legte mich einladend auf den Rücken. Mein Glied, halbsteif, glänzte in der Feuchtigkeit, die aus ihrer Grotte stammte. Zögernd nahm Dorit es in ihre rechte Hand, umschloß es und begann mit Aufundab-Bewegungen. 

"Ist es so richtig?" fragte sie mit heiserer Stimme. 

"Ja, du machst das sehr gut." 

"Soll ich schneller reiben?" 

"Nein, ganz langsam. Das ist genußvoller." 

Unter ihrer Hand reckte sich mein Pint mächtig. Keck guckte sein Köpfchen hervor und färbte sich langsam violett. Zwischen meinen Beinen begann es zu pochen. Gleichzeitig glühte es wie wild in der Spitze. Ich begann zu stöhnen, zu stammeln. 

"Langsamer, einhalten. Ich will es genießen, wie es kommt. Spüren, wie der Samen sich sammelt." 

Sie hielt inne. Mein Steifer zuckte und pochte. 

Die Erregung klang ab. 

"Langsam weitermachen", dirigierte ich. Ich stemmte vor Lust mein Becken hoch. Ich hätte es gern gehabt, daß sie IHN in ihren Mund nimmt. Doch ich wollte sie nicht herausfordern. Endlich, nach mehreren Unterbrechungen, ließ ich den Dingen freien Lauf. 

"Achtung!" rief ich. "Jetzt kommt es. Ah... ah...!" 

Ich fühlte den ersten Strahl durch den Schwanz jagen und wandte meinen Blick dann meiner Beglückerin zu. Ihr Gesicht zeigte Erschrecken und Erstaunen zugleich. Fast hätte sie meinen Schwanz losgelassen, als ihr der Samen heiß auf die Finger klatschte. Doch dann rieb sie weiter, rieb Stoß auf Stoß hinaus, bis zum Ende. Schwer atmend keuchte sie: "Das war toll. Schade, daß es nicht in meinem Schoß passiert ist. Kannst du das nicht noch einmal wiederholen?" 

"Später", murmelte ich ermattet. "Du mußt mir schon eine kleine Pause gönnen." 

Diese Pause füllten wir durch einen köstlichen Imbiß aus: "Lachsröllchen, Kaviarhappen, Krabbenbrötchen." Dorit servierte dazu Champagner. 

Nach der Mahlzeit rollten wir uns nebeneinander und redeten. Dorit erzählte mir von ihren vielen sexuellen Phantasien, in die sie sich in ihren einsamen Nächten einzuspinnen pflegte. 

"Ich hatte doch gar keine Vorstellungen von der Wirklichkeit", seufzte sie. "Wie ein Mann aussieht, das kannte ich nur von Bildern. Daß sein Glied steif wird und ejakuliert, weiß ich nur aus Büchern. Ich war einziges Kind. Einen Vater habe ich nie gehabt. Er verließ uns, als ich noch ein Baby war. Meine Mutter hat nie einen anderen ins Haus gelassen. Ich glaube, sie hat die Männer gehaßt..." 

Irgendwann angelte Dorit erneut begehrlich nach meinem Schwengel. Und als er willig steif wurde, bettelte sie: "Kommst du noch einmal zu mir?" 

Ich ließ mich nicht lang nötigen. Schwups, schon war ich drin. Diesmal ging es ohne Widerstand ab. 

Ich bewegte mich gemächlich in sie hinein und küßte ihre Brustwarzen. Ich rollte mich auf den Rücken und zog sie über mich. 

"Nun darfst du das Tempo bestimmen", forderte ich sie auf. "Und wenn du kommst, komme ich mit dir. Das wird ein Superorgasmus!" 

Dorit richtete sich auf und ritt. Auf und ab. Ihre Augen leuchteten. Aus ihrem Mund kamen geile Laute, die sich langsam zu Worten formten: 

"Du, ich fühle etwas... ja... wie es näher kommt... ich muß etwas schneller... so, da ist es wieder... ohhh, herrlich... geil... jetzt bald, da..da..uuuaaah, jetzt ist es da...!" 

Ich spürte, wie ihre Möse zu pumpen begann. Ich holte sie mit ein paar schnellen Stößen ein und feuerte meinen Samen direkt in ihre Spasmen hinein, die dadurch noch lustvoller wurden. 

Keuchend und wieder weinend vor Glück, sank Dorit über mir zusammen. Ich hielt sie fest, ganz fest. Mir war direkt feierlich zumute. 

Diese innere Ergriffenheit war es wohl auch, die mich völlig vergessen ließ, mein Honorar zu kassieren, als ich sie gegen Mitternacht verließ. Nach meinem Stundentarif wäre ein Tausender fällig gewesen. 

Doch was sollte es. Der Einstand in mein Callboy-Leben war so vergnüglich und vielversprechend gewesen, daß ich das Geld verschmerzen konnte. Außerdem hatte sich Dorit meine Karte geben lassen. Ich war sicher, daß sie meine Dienste sehr rasch erneut in Anspruch nehmen würde. Dann jedoch nicht honorarfrei, nahm ich mir vor. 

4. Kapitel 

Mir gefiel mein neuer Job. Wer kann schon sein Hobby zum Beruf werden lassen. Vielleicht sogar zu seiner Berufung? 

Meine ersten Erfahrungen bestätigten jedenfalls den Verdacht, daß viele Frauen unausgefüllt und unbefriedigt sind, was ihre Sexualität angeht. Immer wieder erlebte ich, daß es ihnen genügte, einen Zuhörer zu haben. Sie wollten sich nur einfach einmal ausquatschen. Wenn sie dazu noch zärtlich umarmt und gestreichelt wurden, genügte ihnen das. 

Aber es gibt auch andere. Solche, die keine Hemmungen kennen, die auf nackten Sex aus sind. 

Zu ihnen zähle ich, wenn auch eingeschränkt, Marianne. 

Es war an einem sonnigen Herbsttag, als sie anrief. Eigentlich bin ich sonntags nicht zu erreichen. Dann spricht der Anrufbeantworter für mich. 

Ich war jedoch sehr spät nach Hause gekommen und todmüde ins Bett gefallen, hatte einfach vergessen, das Ding einzuschalten. 

Es klingelte bereits um sieben. 

Schlaftrunken holte ich den Hörer von der Gabel, knurrte in die Muschel: "Ich bin gar nicht da. Ich schlafe noch." 

Ein girrendes Lachen war die Antwort. Dann: "Süßer, du wirst doch den herrlichen Morgen nicht verschlafen wollen? Ich warte nämlich schon auf dich. Ich will dich ausziehen, ich will deinen Schwanz anfühlen, wie er hart und steif wird, ich will ihn in den Mund nehmen und blasen. Na, Süßer, was hältst du davon? Ich warte schon mit dem Frühstück auf dich." 

Diese dunkle verlockende Stimme hatte mich blitzwach werden lassen. 

"He, wie heißt du?" 

"Marianne. Gefällt dir mein Name?" 

"Ja, ja, aber du kennst doch das Lied 'Sonntags nie'." 

"Und du machst keine Ausnahme, auch nicht für einen Tausender?" 

Ich mußte schlucken, ehe ich antwortete: "Darüber läßt sich reden." 

"Du mußt mir aber jetzt schon sagen, wie du aussiehst." 

Ich gab ihr eine kurze Personenbeschreibung. 

"Klingt vielversprechend, aber du hast etwas ausgelassen." 

"Was denn?" 

"IHN zu beschreiben." 

Da wußte ich, was sie meinte. "Willst du ihn nicht selber begutachten?" 

Sie gurrte: "Man kauft doch keine Katze im Sack. Also, ich nehme an, du liegst noch im Bett. So wie ich. Bist du nackt?" 

Ich bestätigte das. 

"Dann schlag die Decke zurück und schildere mir, was du siehst." 

Ich ging auf ihr Spiel ein. Der Tausender lockte. Außerdem war Telefonsex für mich etwas Neues. 

Ich beschrieb ihr blumig mein bestes Stück. Das turnte sie so an, daß sie zu stöhnen begann. 

"Ich bin ganz geil", rief sie heiser. "Ich stecke mir jetzt meinen Vibrator in meine Möse." 

Deutlich hörbar setzte ein Summen ein. 

"Ja, das tut gut!" 

Ihre Stimme wurde jetzt undeutlich. 

"Ich mach's mir jetzt. Ich kann nicht länger warten. Und du, was ist mit dir? Los, faß dich an, reib ihn, deinen Langen, Dicken. Reib ihn, bis der Saft herausspritzt." 

Tatsächlich wurde ich durch ihre Lust so angesteckt, daß ich meinen Prügel in die Hand nahm und ihn langsam und genußvoll rieb. 

Doch plötzlich hörte ich sie rufen: "Halt, nicht abspritzen. Ich will nicht, daß du mit leerem Pulversack zu mir kommst. 

Ich werfe den verdammten Ersatzpenis in die Ecke. Ich will lieber auf deinen warten. Also, rasch in die Hose und dann zu mir." 

Sie nannte mir ihre Adresse. Eine vornehme Straße in den Walddörfern. 

Eine halbe Stunde später stand ich vor einer herrlichen Villa im Jugendstil, umgeben von einem Park mit alten Eichen und Buchen, einem großen Teich, auf dem stolze Schwäne schwammen. 

Ich stand vor dem doppelflügligen Zufahrtstor und klingelte. Ich sah eine Fernsehkamera auf mich gerichtet und grinste freundlich hinein. Sie mußte mich ausführlich gemustert haben, bevor ein Seitentor aufsprang. 

Ich ging zum Haus mit der breiten Freitreppe, stand erneut vor einer Tür, die sich gleichfalls automatisch öffnete. Ich trat in eine geräumige Halle mit kostbaren Bildern und Teppichen an den Wänden. Aus einer Seitentür trat eine hochgewachsene Frau von etwa vierzig Jahren mit einer toupierten Frisur aus glänzenden schwarzen Haaren, die mir kühl die Hand reichte. 

"Ich bin Marianne", begrüßte sie mich. 

"Ich bin Dirk." 

Sie lächelte flüchtig und sagte förmlich: "Kommen Sie mit in den Wintergarten. Ich habe für uns das Frühstück gedeckt. Ach ja, das Finanzielle erledigen wir gleich." 

Sie überreichte mir einen Briefumschlag und forderte mich auf: 

"Sehen Sie hinein." 

Ich folgte ihrer Aufforderung. Ein Tausendmarkschein blinkte mich an. 

"In Ordnung?" 

Ich nickte beklommen und war gehemmt, denn ich hatte eine Frau erwartet, die wild über mich herfallen würde. Statt dessen wurde ich von einem Eisschrank empfangen. 

Ich war nur froh, daß ich mich so korrekt gekleidet hatte. Mit Sakko, Schlips, Socken und so. 

Wir saßen an einem Mahagonitisch in einer Nische, deren drei Fenster in den Park hinausführten. Der Wind trieb die Blätter von den Bäumen. Im Hintergrund trat ein Pfau auf die Parkwiese und produzierte ein herrliches Rad. 

Marianne gab sich weiter sehr zurückhaltend und vornehm. Ich konnte mir ihr Verhalten nicht erklären, bis sie selber darauf zu sprechen kam. 

"Weißt du, ich bin daran gewöhnt, die perfekte Lady zu spielen, wenn ich mich hier unten in diesen Räumen befinde. Mein Mann wünscht es so. Er ist Reeder, entstammt einer alten Hamburger Familie." 

Sie unterbrach sich mit einem langen Seufzer. 

"Und er ist so langweilig." 

"Und wo steckt er jetzt?" 

"Er ist auf der Jagd. Vor heute abend kommt er nicht wieder. Wir haben also viel Zeit." 

Ein warmes Lächeln huschte über ihr sehr strenges und sehr schönes Gesicht. 

Wir frühstückten ausgiebig und unterhielten uns stilvoll. 

Endlich sagte sie: 

"Wollen wir jetzt nach oben gehen, in mein Schlafzimmer?" 

Ich nickte und folgte ihr die breite geschwungene Freitreppe hinauf in den ersten Stock, in ein geräumiges, mit englischen Möbeln ausgestattetes Schlafzimmer. An der Wand stand ein breites Baldachinbett mit geblümten Vorhängen. 

Kaum war die Tür hinter uns ins Schloß gefallen, ging eine verblüffende Veränderung mit meiner Gastgeberin vor. Sie trat auf mich zu, riß mich in die Arme. Sie küßte mich wild, biß mir in die Lippen, riß an meinen Haaren, drängte ihren Unterleib an meine Hüften und rief mit lauter Stimme: 

"O Gott, bist du schön und begehrenswert. Ich kann es nicht länger erwarten. Komm, laß dich ausziehen." 

Sie nestelte ungeduldig an meiner Hose, öffnete mir den Gürtel. Zog mir die Jacke aus, dann das Hemd. Alles erinnerte mich an die erste Begegnung mit Inge-Christin. Marianne jedoch stellte sie an Wildheit und Gier noch weit in den Schatten. Alles Vornehme fiel von ihr ab. 

Sie boxte mich fast in ihr Bett, warf ihre Kleider ab. Sie setzte sich über mich, stieß meinen Steifen in ihre nasse Höhle, begann mit einem wilden Ritt. Sie schien dabei völlig in sich selbst versunken, sah mich gar nicht. Sie benutzte, ja, sie vergewaltigte mich förmlich. 

Ehe ich das richtig begriff, schrie sie gellend: "Ja, da, da, ich komme!" 

In rasendem Takt trieb sie sich selbst in den Orgasmus hinein, sank dann auf mir zusammen. 

Stille. Ich war wütend. Ich wollte eigentlich aufstehen und gehen. Ich kam mir so benutzt vor. Aber, bedachte ich, gehört das nicht auch zu deinem Job? 

Da trat erneut eine Verwandlung ein. Marianne meldete sich mit kleiner, fast piepsig klingender Stimme: 

"Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Es mußte einfach sein. Kannst du mir das verzeihen?" 

Sie ließ sich vor mir heruntersinken, kuschelte sich wie ein kleines Mädchen an mich und beichtete: 

"Manchmal bin ich einfach sexbesessen. Dann kenne ich mich selbst nicht mehr wieder. Dann muß ich geil sein und ordinär. Kein Wunder, in dieser Umgebung. Und mein Mann, der schläft schon lange nicht mehr mit mir. Wir haben uns auseinandergelebt. Damit kann ich mich abfinden. Nicht jedoch mit einem Leben als Nonne." 

Jetzt verstand ich sie besser. Wir unterhielten uns lange über dies und das und jenes. Bis bei Marianne erneut die Instinkte erwachten. 

"Wollen wir schwimmen gehen?" fragte sie. "Wir haben im Keller ein kleines Bad." 

Nackt und ausgelassen liefen wir durchs Treppenhaus in den Keller, der fast ganz ausgefüllt wurde durch eine Schwimmhalle. 

In der Mitte trieb ein rotes Schlauchboot. 

"Los!" Marianne hechtete mit einem gekonnten Kopfsprung ins Wasser. Ich hinterher. Wir schwammen auf das Boot zu und purzelten hinein. Dabei kam ich auf Marianne zu liegen. Sie nahm mich fest in den Arm und bat: "Bitte, nimm mich. Jetzt sofort!" 

Mein Schwanz gehorchte und wurde brav stocksteif. Ich brachte ihn in die richtige Position und schob ihn hinein. Langsam begann ich, sie zu bumsen. Sie hatte ihre Beine um meinen Rücken geschlungen und erwiderte meine Stöße. Das Boot geriet dabei immer mehr ins Schwanken. 

Wir kümmerten uns nicht darum, wir wollten es beide wissen. 

Mariannes tiefes Stöhnen kündigte ihren Höhepunkt an. Sie begann, wie wild auf meinen Hintern zu schlagen. Sie kam endlich, und wir gerieten gleichzeitig aus dem Gleichgewicht. Eng umklammert rollten wir ins Wasser, sanken auf den Grund und bockten weiter, bis uns die Luft ausging und wir uns lösten. Japsend kamen wir an die Oberfläche und schwammen an den Rand. 

Ich war kurz vor meinem Orgasmus unterbrochen worden. Mein Pint War immer noch stocksteif und zuckte vor Geilheit. Ich drängt ihn an Marianne, rieb ihn an ihrem Bauchnabel entlang. 

Marianne nahm ihn in die Hand. Sie wichste ihn unter Wasser sanft und fordernd zugleich. Ich hielt mich mit den Händen rückwärts am Beckenrand fest und streckte die Beine aus. Dann war es soweit: 

"Du, ich komme, ich komme. Ich spritze ab!" 

Da zuckte es schon aus der kleinen Öffnung heraus. In langen Schlieren verströmte ich mich ins Wasser. Es war ein ungewohnt geiles Gefühl, das ich sehr genoß. 

Marianne gefiel es auch. Ich erkannte es an ihrem Gesicht, das wildes Entzücken zeigte. 

Ein wenig später, als wir uns auf komfortablen Liegen ausruhten, meinte sie kichernd: 

"Bernd, mein Mann, pflegt jeden Morgen im Becken seine Runden zu drehen. Wenn er wüßte, daß er durch lauter kleine Dirksamen schwimmt, was er dann wohl sagen würde..." 

Wir verbrachten den ganzen Tag miteinander, einen vergnüglichen Tag. Mit Lieben, Saunen, Schwimmen, Essen und Schlafen. 

Leider war das Ende weniger erbaulich. 

Wir lagen in ihrem Baldachinbett und schlummerten selig. Es war draußen schon fast dunkel geworden. Plötzlich wurde ich unsanft geweckt. Marianne saß aufrecht und lauschte, rief dann: "Tatsächlich, er ist es, mein Mann. Er kommt früher zurück als erwartet. Du mußt sofort verschwinden. 

Rasch, nimm deine Sachen. Es gibt ein kleines Treppenhaus fürs Personal. Es führt in den Keller. Dort findest du einen Ausgang in den Garten." 

Ehe ich mich versah, lief ich, noch halb nackt, ein Kleiderpack unter dem Arm, eine Wendeltreppe hinunter. Dunkelheit empfing mich, ich tastete mich eine Wand entlang bis zu einer Tür, die verschlossen war. Der Schlüssel steckte. Ich öffnete und stand aufatmend im Freien. 

Ich zog mich rasch an, huschte auf die hohe Mauer zu, die das Grundstück umgab, hangelte mich mühsam hinauf. In diesem Augenblick begann vom Haus her die Alarmanlage zu schrillen. Ich ließ mich herunterfallen, verknackste mir bei der Landung heftig meinen rechten Fuß, humpelte zu meinem Wagen und startete. 

Als ich die kleine Straße entlangfuhr, kam mir mit Blaulicht ein Peterwagen entgegen. 

Ich tastete in meine Jackentasche hinein. Gottlob, der Briefumschlag war noch da. Den Inhalt, so sagte ich mir, hast du dir redlich verdient... 

5. Kapitel 

Auch Anita, von der ich jetzt erzählen will, gehört zu den sexbesessenen Frauen wie Marianne. Sie ist Steuerberaterin und 44 Jahre alt. Sie kam wie ein Sturmwind über mich. 

Unser erstes Date fand in meinem Appartement statt. Anita erschien in einer engen Leder-Hose, die ihr wie eine zweite Haut anhaftete. Dazu trug sie ein weißes Sweatshirt und eine total verwaschene, ehemals blaue Cordjacke. 

Ihr Haar war zitronengelb und hatte Streichholzlänge. Ihr großflächiges Gesicht besaß herb-weibliche Züge. Oder weich-männliche? 

Ich konnte es nicht entscheiden. 

Von Make-up jedenfalls war keine Spur zu erkennen. 

"Hi, da bin ich", begrüßte sie mich. Trat auf mich zu und nahm mich in den Arm. 

Sie war, schätzte ich, noch drei Zentimeter größer als ich. Sie drückte ihren Körper an mich. Er fühlte sich kantig an. 

Sie schob mich weg, ohne mich loszulassen, sah an mir herunter und wieder herauf. 

"Du gefällst mir", erklärte sie. "Ich glaube, wir werden viel Spaß miteinander haben." 

Dann rümpfte sie die Nase. "Nur dein Toilettenwasser stört mich. Es verdeckt deinen eigenen Körpergeruch." 

Ich benutzte eines von Nino Cerutti und hatte bislang nie Beanstandungen bekommen. 

Sie ließ mich los, wanderte in meinem Liebesnest umher. Besonders imponierten ihr die Spiegel an der Wand und unter der Decke. 

Ohne Scheu begann sie ihre Kleider abzustreifen. 

Aus ihrer Hose wuchsen Beine, die nicht enden wollten. 

Dann stand sie nackt da und betrachtete sich wohlgefällig im Spiegel, ohne mich zu beachten. Sie stemmte die Hände in die Hüften und bewegte sie lasziv vor und zurück. 

Ihr Körper war beinahe muskulös. Er wies kein Gramm Fett zuviel auf. Ihre Brüste hoben sich nur wie kleine Hügel vom Oberkörper ab. 

"Treibst du viel Sport?" erkundigte ich mich. 

Sie sah mich mit ihren großen bachgrauen Augen an und bemerkte leichthin: 

"Ich bin Speerwerferin." 

Ich konnte sie mir gut vorstellen, als kriegerische Amazone, den Speer in der Hand. 

Sie winkte mich zu sich heran. 

"Da wir gerade von Speer sprechen. Wie sieht es denn mit deinem aus? Willst du ihn mir nicht einmal zeigen?" 

Daß Frauen so direkt auf ihr Ziel zugehen, erlebte ich als Callboy selten. Die meisten zeigten sich zurückhaltend, ja scheu. Und dann war es immer an mir als Mann, die Initiative zu ergreifen. Aber Anita gehörte zu den sexaktiven Frauen, die sich gleichberechtigt, ja sogar fordernd gerieren. Man darf da keine Komplexe haben. Sonst hat man(n) schon verloren. 

Zu Hause bei mir, wenn ich Kundinnen empfange, trage ich meistens einen seidenen Morgenmantel und nichts darunter. Manchmal ziehe ich einen Glitzer-Cache, einen Schlitz-String, einen Tanga oder einen Satin-Slip an, der mein "Werkzeug" vorteilhaft verhüllt, ehe es in Aktion tritt. 

An solchen schmückenden Verpackungen hatte ich reiche Auswahl. Heute jedoch zeigte ich mich pur, als ich den Mantel abstreifte. 

Mein Jonny, wie ich ihn manchmal selbst liebevoll nannte, war bereits halbsteif. 

Anita langte nun ungeniert hin und wog ihn prüfend in der Hand. ER bedankte sich für diese unverhoffte Begrüßung mit weiterem Wachstum, reckte sich in kurzer Zeit stocksteif nach oben. 

Anita fühlte sich bewogen, mit ihrem zweiten Griffel eine Wiegeprobe an meinem Hoden auszuüben. So hatte sie mich im wahrsten Sinne des Wortes voll in der Hand. 

Sie nutzte das aus und praktizierte meinen Schwanz zwischen ihre Beine, die ein wenig länger waren als die meinen. Was dann kam, bereicherte meinen Erfahrungsschatz um eine gymnastische Novität. Meine Kundin sprang mich an, breitete ihre Beine aus und traf mit ihrer Möse zielgenau meinen Speer, der mit einem heftigen Ruck in sie eindrang. Jetzt hatte ich Anita buchstäblich am Hals, um den sie sich klammerte, die Beine fest um meine Hüften geschwungen. 

Von der plötzlichen Last behaftet, wäre ich fast aus dem Gleichgewicht geraten. 

Ich beugte mich nach hinten, um einen festeren Stand zu haben und die Stöße erwidern zu können. Die sportlich gestählte Anita brachte es bald zur Höchstleistung. Sie fickte mich weltmeisterlich-schnell, bis ich den Stand verlor. Ohne uns voneinander zu lösen, purzelten wir auf mein Sündenlager. Weiter ging's in vollem Galopp. 

Doch sosehr sie sich auch abmühte, Anita kam nicht zum Höhepunkt. 

Völlig außer Atem ließ sie endlich von mir ab und sank ermattet zur Seite. 

Ich wartete, bis sie sich erholt hatte. Dann beugte ich mich in ihren Schoß hinunter und begann, mit einer bewährten Drei-Punkt-Methode das begehrte Ziel anzusteuern, den Orgasmus. 

Ich legte meinen Kopf auf ihren rechten Oberschenkel, was leicht zu erreichen war, da sie sich bereits in Seitenlage befand. Ich umkreiste mit meiner Zunge ihre Schamlippen und teilte sie schließlich mit dem Zeigefinger meiner rechten Hand. Ihn ließ ich langsam im Möseneingang kreisen, während ich mit der Zungenspitze die Klitoris sanft traktierte. Meine linke Hand wanderte zu ihrem Busen empor, erfaßte abwechselnd eine der Warzen und zwirbelte sie zärtlich. 

Das Rezept wirkte auch bei Anita. Ich spürte es an der Nässe, die meinem Zeigefinger entgegendrang, ich hörte es an dem wohligen Stöhnen - es kam. Den Zeigefinger stieß ich nun tief in die Vagina und ließ ihn dort kreisen. Meine Zunge rotierte schneller und fester. 

"Oh, was machst du da mit mir?" jammerte sie. "Ja, mach weiter... ah... oh... es kommt, gleich... jetzt..." 

Dieses "Jetzt" klang wie ein Schrei. Meine Finger in der Vagina wurden von pumpenden Kontraktionen massiert. Ihr Liebessaft überschwemmte meine Hand und meinen Mund. Es war ein langanhaltender, kräftiger Orgasmus, der Anita völlig aus dem Häuschen geraten ließ. 

Sie zog mich zu sich nach oben, bedeckte mein Gesicht mit Küssen und bedankte sich unaufhörlich und überschwenglich für die Wonnen, die ich ihr geschenkt hatte. 

"Es war viel, viel schöner als mit Gilla", sagte sie endlich. 

"Wer ist Gilla?" wollte ich wissen. 

Anita knurrte vergnügt: "Meine rassige Freundin. Du solltest sie mal kennenlernen." 

"Du treibst es mit ihr?" 

"Warum nicht? Viel lieber als mit einem Mann. Weißt du, wenn man 'bi' ist, wenn man beide Arten zu lieben kennt, gelangt man zu viel umfangreicheren Dimensionen, ja zu einem kolossalen Gefühlsreichtum. Gilla ist ein klasse Weib, ganz fraulich, sehr anschmiegsam und sehr schön. In unserer Beziehung bin ich dominierend. Wenn du willst, der männliche Part. Das machen wohl meine maskulinen Anteile in meinem Wesen und meinem Hormonhaushalt. Man könnte fast sagen, daß an mir ein Mann verlorengegangen ist. 

So war es schon als Kind. Ich spielte nur mit Jungen, und kein Baum war mir zu hoch. Kleider mochte ich gar nicht tragen, nur Hosen. Später, als ich die ersten Jungen vernaschte, mußte ich immer diktieren, wie und was passiert. 

Das schmeckte den Knaben natürlich nicht. So kam es selten zu einer dauerhaften Bindung. 

Na ja, einmal war ich sogar verheiratet. Er hieß Peter, war ganz süß und sehr weiblich. Da paßte es zwischen uns ganz gut. Doch eines Tages erwischte ich ihn mit einem Mann im Bett. Peter war schwul. 

Scheibenkleister! Das mochte ich auch wieder nicht. Obgleich, bei genauerer Betrachtung, bei meinem sehr männlichen Wesen, bin ich dann nicht auch schwul, wenn ich es mit einer Frau treibe? Was meinst du?" 

Mir schien das irgendwie einleuchtend und ich äußerte mich in dieser Richtung, wenn auch nicht sehr präzise. 

"Und was ist dann Gilla?" wollte ich endlich wissen. 

"Natürlich auch normal, na ja, vielleicht nicht so ganz. Aber sie ist von Männern enttäuscht worden. Einmal wurde sie vergewaltigt. Vorn eigenen Onkel. Und danach hatte sie es meist auch mit Brutalinskis zu tun. Das schreckt natürlich ab." 

"Und wie treibt ihr es miteinander?" "Soll ich es dir schildern?" "Ja, ich bin neugierig." 

"Nun ja, wir machen es ähnlich wie du eben mit mir. Deshalb bin ich ja auch auf diese Art zu lieben so abgefahren. Und du bist sogar noch besser als Gilla. Und manchmal schnalle ich mir einen Dildo um, einen Gummipenis, und ficke sie damit richtig durch. Das bereitet ihr richtig Spaß. Mir gefällt es weniger, wenn sie es mit mir so treibt. Ich mag lieber Schwänze aus Fleisch und Blut." 

Sie griff nach meinem, der immer noch steil emporragte. 

"Soll ich dir einmal zeigen, wie du mich damit zum Höhepunkt bringen kannst?" 

Natürlich stimmte ich zu. Ein Callboy hat immer willig zu sein. 

Ich mußte mich über sie legen, meinen Penis einige Zentimeter tief in ihre Muschi stecken. 

Sie ergriff IHN mit zwei Fingern an der Wurzel und hielt ihn dort fest, dicht über dem Hodensack. Sie preßte IHN so zusammen, daß er noch dicker wurde und die Eichel mächtig anschwoll. Nun mußte ich damit von unten in rasendem Takt in ihren Möseneingang stoßen. Aber nicht zu weit. Und immer wieder dirigierte sie die Spitze so, daß sie ihre Klitoris reizte. 

Wir kamen beide ganz schnell in Fahrt. 

"Du, ich komme gleich, wenn du so weitermachst!" rief ich heiser. 

"Ich, ich bin schon... da... da... da...!" schrie sie. "Komm, spritze ab, bitte, bitte." 

Sie hielt IHN so, daß der erste Spermastoß ihren Kitzler überschwemmte, was sie mit weiteren Entzückungsrufen begrüßte. Dann schob sie den zuckenden und spuckenden Pint schnell in ihre Muschi, um den Saft dort aufzufangen. Das schenkte ihr einen weiteren, vaginalen Orgasmus. 

Keuchend hielten wir uns beide umfangen. 

"Du hast mich sehr glücklich gemacht", hauchte meine Partnerin ganz weich und weiblich und warm. 

"Ich melde mich bald wieder", versprach sie mir beim Abschied. 

Das geschah schon ein paar Tage später. "Du, ich habe Gilla von deinen Qualitäten berichtet. Sie möchte dich auch gern einmal kennenlernen. Wir kämen dann beide. Wäre dir das recht?" 

"Warum nicht, wenn die Kasse stimmt?" 

Sie lachte girrend. "Natürlich zahlen wir auch beide." 

Da machte ich ganz rasch mit ihr einen Termin aus. 

Sie kamen gut gelaunt bei mir an und hielten sich nicht lange mit der Vorrede auf. 

Gilla war mittelgroß. Ein heller Typ. Sie hatte eine mondweiße Haut, einen schweren Busen, apfelrunde Pobacken und ein weißblondes Vlies zwischen ihren Beinen. 

Sie sah sehr jung und appetitlich aus. Zunächst einmal kümmerten sich die beiden wenig um mich. Sie schienen einander lange entbehrt zu haben, denn sie knabberten hungrig an sich herum, während sie einander beim Ausziehen halfen. 

"Wollen wir Dirk erst einmal richtig scharfmachen?" fragte Anita ihre lesbische Freundin. 

Die stimmte begeistert zu. 

Sie lagerten sich nackt auf meinem Lotterbett und umarmten einander. Anita beugte sich über Gilla und schleckte ihr ganzes Gesicht ab, steckte dann ihre Zunge tiefer in den Erdbeermund der Jüngeren. 

Gillas Hüften begannen begehrlich zu zucken. Anita verstand. Sie stemmte ihren Oberschenkel zwischen die Beine der Freundin, die daran ihre blonde Venus rieb. 

Bald löste sich Anita, drehte sich herum, schob ihre Beine scherenartig zwischen Gillas. Muschi kam auf Muschi zu liegen. Schamlippen küßten Schamlippen. Geschickte Reibung brachte die beiden mächtig in Fahrt. Sie juchzten mit hellen Stimmen. Mich beachteten sie gar nicht. Danach verknäulten sie sich in der 96er-Stellung. Jeder hatte eine Möse vor sich. Sie leckten einander um die Wette. Mich turnte ihr Tun mächtig an. Ich hatte mich längst entkleidet, saß da mit erhobenem Pint und suchte nach einer Möglichkeit, in das lustvolle Geschehen einzugreifen. Sie ergab sich, als Anita sich vor Gilla kniete, deren Becken sie auf ein Kissen gelagert hatte. 

Sie schob ihre Zunge trillernd in Gillas Blondfötzchen. Rasch hockte ich mich hinter sie. Ich trieb meinen Besten mit einem Ruck in Anitas einladende Grotte und sperrte sie bis zum Anschlag auf. 

Einen Augenblick nur hielt sie erschrocken inne. Dann stemmte sie ihr Hinterteil meinen Stößen begehrlich entgegen. 

Deutlich hörte ich sie gurgelnd sagen: "Die Sau vergewaltigt mich." 

Das schien Gilla zu alarmieren. Sie löste sich von uns, während wir in Hundestellung weitermachten. 

"Du verdammter Kerl", schrie mich Gilla an. "Du sollst ihr nicht weh tun." 

Sie begann, mich mit flacher Hand auf den Hintern zu schlagen. Der schwache Schmerz fachte meine Lust kräftig an. Plötzlich ergriff sie von hinten meine prallen Hoden und quetschte sie vorsichtig. Ich hielt erschrocken inne. 

"Laß ihn weitermachen", schrie Anita von vorn. "Ich wollte gerade kommen." 

Da warf sich Gilla herum, kroch zwischen meinen Beinen hindurch, legte sich mit dem Kopf dicht an Anitas Po und erklärte: "Ich will genau sehen, wie er es macht." 

Langsam setzte ich mein Stoßgeschäft fort. Gilla schien es zu begeistern. Mit einem Seitenblick nahm ich wahr, wie sie ihr Patschhändchen zwischen die Beine steckte und dort heftig an ihrem Kätzchen rieb. 

"Nun kommt doch schon endlich!" rief sie. "Ich will sehen, wie er es in dich hineinspuckt." 

Anita, so angefeuert, begann zu japsen: "Ja doch, noch ein paar Stöße, ich fühle, wie es kommt. Ich fühle, wie sein Dicker mich gleich in den siebten Himmel schießen läßt. Dirk, los, spritz ab. Ich will, daß dein Samen mich überschwemmt." 

Da war es auch bei mir soweit. Ich fühlte, wie es heiß in meine Röhre schoß und den ersten Lustkrampf auslöste. 

"Jetzt, jetzt", heulte ich auf. Gilla griff mir von unten an die Testikel und zog sie zurück. Mein Schwanz glitt aus Anita und entlud sich zuckend. 

Gleichzeitig geriet auch sie in Ekstase. Sie tat es mit wilden Worten kund: "Geil, oh, ist das geil, das Ferkel hat mich bespritzt. Ich finde, das muß bestraft werden." Sie angelte meinen Penis in ihren Mund und traktierte ihn vorsichtig mit ihren Zähnen. Schmerz und Lust vermischten sich bei mir und schenkten mir ein ganz neues Orgasmuserlebnis. 

Wir benötigten alle dringend eine Erholungspause, legten uns im Kreis auf mein breites Lager und tranken Champagner, den ich immer bereithielt. 

"Na, wie fühlt man sich so als Hahn im Korb?" erkundigte sich Anita. 

"Bisher habe ich eher das Gefühl gehabt, daß die Hennen ganz gut ohne mich auskommen würden", wandte ich ein. 

"Nana, du hast mir dann ganz schön das Gegenteil bewiesen. Du solltest Gilla auch einmal auf diese Weise beglücken." 

Gilla schien über den Vorschlag nicht besonders glücklich zu sein. 

"Ich meine, wir sollten ihn für seine freche Einmischung bestrafen", rief sie mopsig. 

"Und wie stellst du dir das vor?" wollte Anita wissen. 

"Wir fesseln ihn. Und dann dürfen wir alles mit ihm machen. Ich möchte endlich einmal einem Mann dafür heimzahlen, was andere Kerle an mir verbrochen haben." 

"Aber was sagt Dirk dazu?" Anita sah mich fragend an. 

"Ich beuge mich euren Wünschen", erklärte ich mit leichtem Unbehagen. "Schließlich werde ich ja dafür bezahlt." 

Für Fesselungsspiele hatte ich in meinem Appartement immer ein paar Stricke parat. Ich händigte sie nun meinen Kundinnen aus. 

Sie ließen mich auf dem Rücken liegen und banden meine Hände und Füße an den Bettpfosten fest. 

Gilla begann, mit ihren spitzen Fingernägeln über meinen Körper zu fahren. Anita beugte sich mit ihrem Mund über mein Gesicht und traktierte mich mit kleinen Bissen. 

Um meinen Schwanz, der noch schlapp zwischen meinen Oberschenkeln lagerte, kümmerten sie sich zunächst noch gar nicht. 

Anita ergriff ihn schließlich mit zwei Fingern und warf ihn spielerisch hin und her. 

"So harmlos sieht er aus, so, als könne er nichts Böses tun", äußerte sie. "Dabei kann er groß und stark und gefährlich werden. Hallo, Schlappschwanz, zeig mal, was in dir steckt!" 

Mein Kleiner hatte gute Ohren. Er reckte sich. Anita betrachtete es wohlgefällig und redete weiter mit IHM. 

"Ja, so ist es brav. Stell dich auf die Beine und zeig dich in deiner ganzen Pracht." 

Die Steifheit stieg in meinen Schwanz. Gleichzeitig geile Lust. 

"Laß mich auch einmal", meldete sich Gilla. Sie nahm IHN der Freundin aus der Hand und begann, IHN wie wild zu bearbeiten. 

"Laß das", protestierte ich. "Das tut weh." 

"Soll es auch", knurrte die Kleine. 

Unvermittelt bestieg sie mich. Sie steckte meinen Brummer direkt in ihren Schlitz und ließ ihn darin verschwinden. Nun fing sie an, genußvoll auf mir zu reiten. 

Das wiederum ließ Anita keine Ruhe. Auch sie "bestieg" mich. Sie setzte sich von hinten über mein Gesicht und drückte ihre Möse direkt auf meinen Mund. 

Ich ließ meine Zunge in ihre heiße Höhle schnellen, was Anita mit einem dumpfen Lustlaut beantwortete. 

Ich konnte dicht vor meinen Augen nur ihre Poritze sehen. Dennoch wußte ich, was die beiden Weiber über mir trieben. Sie küßten sich wild und innig. Sie grabschten einander an ihre Brüste. Ich diente ihnen nur als Lustobjekt. Hatte ich das verdient? 

Dann konzentrierte ich mich auf meine Tantra-Kenntnisse. 

Ich wollte nicht ejakulieren, nicht schon wieder. Dadurch, daß mir der stärkste Samendruck bei der ersten Runde genommen wurde, fiel es mir nicht besonders schwer. Ich ließ meine Gedanken abschweifen. Ich stellte mir vor, in einem kühlen Swimmingpool zu liegen. 

Unwillkürlich fiel mir Marianne ein, mit der ich es im Schlauchboot getrieben und die mir unter Wasser einen runtergeholt hatte. 

Als hätte es eine Gedankenübertragung gegeben, ließ Gilla plötzlich von mir ab und fing meinen feuchten Schwanz auf, der frei in der Luft zappelte. 

Sie begann ihn erneut zu reiben, legte ihren Kopf auf meinen Bauch und bemerkte dabei: "Ich will sehen, wie es herausspritzt. Wie du deinen Saft unnütz vergeudest." 

Ich zerrte an meinen Fesseln und fand es erniedrigend, wehrlos abgewichst zu werden. 

"Laß mich los", rief ich. "Es macht mir keinen Spaß." 

"Aber mir!" Gilla rieb jetzt mit der ganzen Faust. 

"Anita, hilf mir doch!" flehte ich die Freundin an. Sie dachte gar nicht daran. Sie saß im Schneidersitz neben uns und rieb sich genußvoll mit zwei Fingern die Vulvalippen. Tippte auch einmal mit dem Zeigefinger tief in ihr Loch. 

"Es macht mich total an, euch zuzusehen", stöhnte sie. 

Ich wehrte mich mit meinem ganzen Willen gegen eine Ejakulation. Und konnte sie doch nicht verhindern. Als ich es kommen fühlte, den Lustpuls in der Schwanzwurzel, rief ich wirr: "Halt, sonst passiert es... oh... nein... mach weiter... es ist gleich soweit..." 

Abrupt ließ Gilla mich los: "Was ist nun, soll ich weitermachen oder nicht?" 

Ich stierte auf meinen Pimmel. "Daaa... jetzt...!" rief ich. Es quoll durch den Pint, quoll durch den Schlitz, am Stamm herunter. 

Die beiden Damen begrüßten den weißen Saftstoß mit Beifallsrufen. 

"Das war aber noch nicht alles", rief Gilla und rieb ihn wieder. Der unterbrochene Orgasmus setzte sofort wieder ein. Ich wand mich vor Lust und Pein in meinen Fesseln und gurgelte: "Da... jetzt kommt alles." 

Hoch spritzte es heraus. Gilla rieb und rieb und hörte auch nicht auf, als alles vorüber war. 

Mein Pint knickte etwas ein, versteifte sich aber bald wieder. "Laß mich jetzt los", rief ich böse. "Ich kann nicht schon wieder." 

"Doch, du mußt", fauchle Gilla wütend. 

Sie schien wie in einem Fieber, wichste mich immer weiter. Mir schien, als wolle sie an der ganzen Männerklasse Rache nehmen. Meine Proteste nützten nichts. Schließlich hörte ich auf, mich zu wehren. Ich ließ es geschehen. Es dauerte auch nicht lange, bis die ersten Lustblitze meinen Körper erfaßten. 

"Ja, weiter so", feuerte ich meine Peinigerin an. "Es ist supergeil." 

Anita wurde von der ekstatischen Stimmung erfaßt. "Laß mich auch einmal", verlangte sie. 

Gilla gab ihn an sie ab wie einen Stafeltenstab. Da passierte es schon. Dünne weiße Fontänen spritzten heraus. Gilla und Anita beugten sich abwechselnd über meinen Pint, um ihn total auszulutschen. Anschließend küßten sie sich hingebungsvoll. 

"Es schmeckt nicht gerade wie Schlagsahne", meinten sie beide endlich, "aber es turnt richtig an." 

Schließlich wurde ich von meinen Fesseln befreit und rollte mich erschöpft zusammen. 

"Heute habe ich mein Honorar redlich verdient", verkündete ich matt. 

Beide lachten gutmütig und bestätigten einander, mit mir einen Glücksgriff gemacht zu haben. 

"Manchmal geht es eben nicht ohne Mann", meinte Anita zum Abschied. "Wir kommen wieder..." 

6. Kapitel 

Ein weiteres Mal hatte ich es gleich mit zwei Klientinnen zu tun, doch diesmal handelte es sich nicht um ein vorwiegend lesbisches Paar, sondern um - Mutter und Tochter! 

Die Mama heiß Irene, war knapp 40 Jahre alt, eine emanzipierte Gewerbelehrerin. Töchterchen Petra, süße sechzehn, ging noch zur Schule. 

Erst lernte ich Irene kennen. Wir trafen uns auf neutralem Boden, in einem Restaurant an der Elbe bei Övelgönne. Sie saß bereits da, als ich mit fünfminütiger Verspätung eintrudelte. Erkennungszeichen: eine Emma neuesten Datums. 

Sie legte das Blatt zur Seite, als ich an ihren Tisch trat, und sah mißbilligend auf ihre Armbanduhr. 

"Tut mir leid", erklärte ich, "aber Sie wissen doch, der Verkehr." 

Sie verzieh mit einem reizenden Lächeln, ließ mich Platz nehmen und musterte mich ausgiebig. 

Was sie sah, schien ihr zu gefallen. 

Dann begann sie Fragen zu stellen. Ich kam mir vor wie in einem Examen. Erst als sie hörte, daß ich Psychologie studiert halte, schien sie zufrieden und taute plötzlich auf: 

"Da fällt es mir leichter, über mein Problem zu reden. Es geht um meine Tochter Petra. Sie wuchs vaterlos auf. Ich wollte ihren Erzeuger nicht heiraten. Er war so ein richtiger Knotenmann, wenn Sie wissen, was ich meine. Einer, der jeder Schürze hinterherläuft, aber selber nie eine umbinden würde, um einmal im Haushalt mit anzupacken. Naja, der eben auch einen Knoten im Hals hat, wenn es darum geht, Gefühle zu äußern. 

Kurz, mit Männern haben Petra und ich leidlich wenig Erfahrung. Wir waren uns bisher auch selbst genug. Will sagen, wir haben ein sehr gutes Verhältnis miteinander." 

Sie steckte sich einen Zigarillo zwischen die Lippen und begann zu paffen. Der Ober hatte uns inzwischen eine Karaffe Rotwein auf den Tisch gestellt. 

"Ich habe mich immer um das Wohlergehen meiner Tochter bemüht", fuhr sie fort. "Ich glaube, es ist mir gelungen, einen liebenswerten Menschen aus ihr zu machen. Leider hat sie noch keine Erfahrung in der Sexualität. Oder soll ich sagen: Gott sei Dank? Ich möchte ihr auch hier behilflich sein. Ich will nicht, daß sie irgendeinem brutalen Knaben in die Hände fällt, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hat." 

Bei diesem Ausspruch konnte ich mir ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Ob Irene wohl etwas vom Blasen verstand? 

"Ich fange an zu begreifen", schob ich ein. "Sie wollen, daß ich ihr Unterricht erteile." 

Sie nickte ganz ernst. "Und ich will dabeisein. Wir wollen es ihr zeigen, wie es geht. Ich sehe nämlich nicht ein, daß Eltern ausgerechnet auf einem Gebiet des Lebens zur Tatenlosigkeit verurteilt sein sollen, das so enorm bedeutungsvoll ist, nämlich dem der Liebe und der Sexualität. Sind Sie nicht auch meiner Meinung?" 

Ich stimmte ihr zu. Mir fiel das Buch ein, das den Titel "Ed-mee, Mutter, Tochter und ein Mann" trägt und das man zu den Klassikern der erotischen Literatur zählen darf. 

"Die reife Frau Georgette d'Avenel, geschieden, und ihre 14jährige, frühreif-neugierige Tochter Edmee, gehen auf eine Triole mit Oberst Serrigny ein", heißt es im Klappentext. 

Eine der aufregendsten Szenen darin liest sich so: 

"Auf Edmees Vorschlag wurden außer den Hemden auch die Strümpfe abgelegt, damit man endlich mal ganz nackt sei, und dann unterhielten sich der Oberst und Frau d'Avenel darüber, wie sie den nächsten Likör serviert haben wollten. 

Bevor sie sich aber schlüssig wurden, hatte der Backfisch das Glied des Freundes schon erfaßt und zeigte keine Neigung, es vor erfolgtem Spritzen loszulassen. Die Mutter mußte sich infolgedessen damit begnügen, ihr zuzuschauen und die Zunge des Freundes, der sich gleichzeitig mit einem Finger an Edmees rosigem Kitzler beschäftigte, an ihrer zuckenden Muschi spielen zu lassen. 

Edmee, die jetzt schon einen vollkommenen Begriff von der Wonne hatte, die sie dem Freunde bereitete, wartete aufmerksam auf den Eintritt der Katastrophe. Sie fühlte das wildzuckende Glied noch stärker schwellen und ihren Gaumen berühren, als plötzlich in ihre kleine Kehle ein glühend heißer Strahl spritzte, der sie fast erstickt hätte. Nur mit Mühe konnte sie ihr kleines Mäulchen von dem Gegenstand, der die gewaltige Überschwemmung darin verursacht hatte, entfernen, so fest saß er zwischen den Korallenlippen. Ihr hübsches Gesichtchen war wie in Feuer getaucht, und ihr Auge funkelte vor geiler Erregung, als sie, ihr schönes Haar fest vor den Mund gepreßt, ins Toilettenzimmer lief. 

"Diesmal habe ich nichts ins Gesicht bekommen", sagte sie, als sie ins Schlafzimmer zurückkam, zu ihrer Mutter und dem Oberst, die sich über den kindlichen Stolz, den sie ob ihres Fortschrittes zur Schau trug, herzlich freuten. 

An diesen neckisch-geilen Text wurde ich jetzt erinnert, auch daran, daß der Oberst mit dem Backfisch alles machen durfte, nur nicht sie entjungfern. 

Diese Aufgabe, schien mir, sollte ich bei Petra erfüllen, und wieder war mir nicht ganz wohl dabei. 

Als ich meine Bedenken äußerte, wunderte sich die Lehrerin: "Und ich dachte, ihr Männer seid ganz scharf darauf, der erste bei einem Mädchen zu sein." 

"Ich will Ihre Tochter ja nicht heiraten", bemerkte ich. 

Wir verließen das Lokal und fuhren zu mir. Irene war, das spürte ich, richtig scharf geworden. Sie gab jedoch vor, sich einmal ansehen zu wollen, wie ich wohne und ob es sich auch um eine geeignete Umgebung für diesen "Festakt" handelte. 

Sie wollte mich aber auch prüfen. Wie ich so war im Bett, im Umgang mit Frauen. 

Sie hätte sich doch denken können, daß ich es darin zu einer Art Meisterschaft gebracht hatte. 

So zog ich denn auch bei ihr alle Register der Liebeskunst. 

Und zur Einstimmung las ich ihr das obige Kapitel aus dem Edmee-Büchlein vor. 

Irene wurde richtig rot dabei, was ich zauberhaft fand. Ihr sonst strenges Gesicht, umrahmt von dunkelblonden Locken, wirkte plötzlich ganz jungmädchenhaft. 

So verhielt sie sich auch, als wir zur Sache kamen. Ich mußte den Verführer spielen, sie erst brav, dann stürmischer küssen, ihr den Slip abstreifen und Petting machen, ehe sie einwilligte, daß ich sie ganz auszog. 

Als sie mich endlich auch nackt sah, meinen Pint, der sich in voller Größe reckte, bekam sie plötzlich Bedenken. 

"Ob der auch in Petra hineinpaßt?" 

"Du wirst es erleben, es geht ganz leicht", beruhigte ich sie. 

Dann bewies ich es ihr am eigenen Leib. Mein Johann flutschte nur so in ihre aufnahmebereite Muschel. 

Nun hielt ich still. Ich wartete auf ihre Reaktionen. Sie sollten mich zu dem lenken, was ihr gefiel. Das zu tun, ist sozusagen die Lektion Nr. 1 eines Callboys, die er beherrschen muß. 

Irene verhielt sich ganz ruhig. Sie schien in sich hineinzulauschen, in ihren Körper, in ihre Mose. Dort entstand die erste Bewegung. Ein leises Spiel der Scheidenmuskeln. Als wolle sie den Umfang dessen prüfen, der so keck eingedrungen war. 

Mir bereitete das Vergnügen. Ihr auch. Sie lag unter mir mit geschlossenen Augen und geöffnetem Mund. Ihre Hände, die bisher tatenlos neben ihr gelegen hatten, wanderten zu meinem Nacken herauf und bogen meinen Kopf zu ihr herab. Ihr Mund empfing mich hungrig, saugte meine Zunge wild in sich hinein. Gleichzeitig geriet ihr Becken in Fahrt. Sie hob es mir entgegen, ließ es wieder fallen. Kein Zweifel, sie fickte mich. 

Ich paßte mich ihrem Rhythmus an, schob die steife Stange rein und raus. Der Takt wurde schneller. Irene ließ meinen Mund frei und begann zu stöhnen. 

"He, das ist richtig toll", raunte sie. "Mach so weiter. Ich fühle schon... ah... da... wie es mir kommt." 

Erneut riß sie meinen Mund an den ihren und küßte mich wie in Ekstase. Gleichzeitig zuckte ihr Schoß in den Stakkatotakt. Sie kam. Ihr Orgasmus wollte nicht enden. Sie krallte mir ihre Fingernägel in den Nacken und stöhnte in meinen Mund. 

Ermattet ließ sie mich los und murmelte: "War das schön. Du bist ein Zauberkünstler. So habe ich es noch nie erlebt. Ich glaube, du bist ein begnadeter Liebhaber." 

Das schmeichelte mir natürlich. Und auch ich überschüttete sie mit Komplimenten. Regel Nr. 2 für Callboys lautet nämlich so: "Laß jede Frau spüren, daß sie die schönste und liebenswerteste ist." 

Nach einer Ruhepause wurde Irene aktiv. Sie rutschte nach unten, stützte ihren Kopf in die Höhe meines Beckens auf und legt eine Hand spielerisch auf meinen Penis, der sich in Ruhestellung befand. 

Sie tippte mit einem Finger in ihren Mund, machte ihn so naß und fuhr nun damit sanft und schnell über mein Frenulum, dem Bändchen, das die Vorhaut mit der Eichel verbindet und in Form und Funktion durchaus Ähnlichkeit mit der Klitoris der Frau hat. 

Das brachte mich sofort in Aufruhr. Meinen Jonny auch. Er reckte sich und streckte sich in Sekunden und wurde steif. 

Irene bewunderte diesen Vorgang sehr, wie ich an ihrem Gesicht ablesen konnte. Sie drückte es auch in Worten aus: "Daß aus einem so kleinen, harmlosen Ding ein so großer Protz werden kann, ist phantastisch. Das müssen wir unbedingt auch einmal Petra vorführen." 

Ich enthielt mich eines Kommentars und genoß ihr Streicheln, das sie jetzt unterbrach. Sie beugte sich über IHN und fuhr mit gestreckter Zungenspitze über das bereits hocherfreute und angeschwollene Bändchen. 

Ich begann zu stöhnen. 

Nun fuhr sie mit ihren Lippen darüber hinweg. 

Mein Stöhnen verstärkte sich. 

Danach fing sie an, an dem Bändchen zu saugen. 

Ich fühlte die ersten Orgasmuswellen einsetzen, rief: "Paß auf, sonst passiert es!" 

Irene drückte ihre Muschi an mein Knie und rieb sich daran, denn sie war längst wieder in einem ekstatischen Zustand. Sie saugte fester. Mein praller Schwanz begann zu zucken. 

Ich schrie: "Ja, es kommt, ich fliege, ich explodiere!" 

Der erste Schuß ging weit über meinen Bauch. Der zweite wurde von ihrem Mund aufgenommen. Stoß um Stoß entlud ich mich. Irene schluckte jede Menge Samen gierig in sich hinein. Ihr Becken zuckte, ihr Körper verkrampfte sich. Auch sie war noch einmal zum Höhepunkt gelangt. 

Als wir uns danach noch ein wenig unterhielten und ich ihr sagen konnte, wie schön es mit ihr war, daß sie eine fabelhafte Geliebte sei, wurde sie ein wenig traurig. 

Sie sagte: "Das weiß ich ja selbst. Aber was soll ich tun? Ich finde einfach keinen Mann, der zu mir paßt. Kennst du nicht jemanden?" 

Ich dachte an einen vierzigjährigen Kollegen, einen Taxifahrer, der seit einem halben Jahr Witwer war, die beiden zusammenzubringen. Tatsächlich hat es funktioniert. Sie sind heute miteinander verheiratet. 

Wir trafen uns eine Woche später wieder. Diesmal kam Petra mit. 

Sie sah ihrer Mutter verblüffend ähnlich. Doch das war nur äußerlich. In ihrem Wesen glich sie, ganz im Gegensatz zu Irene, einem verhuschten Kaninchen, zappelig, schüchtern und unselbständig. Spielte sie nur das Kind? Oder war sie tatsächlich etwas zurückgeblieben? Diese Frage konnte ich vorerst nicht beantworten. 

Beide wirkten etwas gehemmt. Die Mutter versuchte das durch betont burschikoses Auftreten zu kaschieren. 

"Na, willst du uns nicht endlich etwas zu trinken anbieten?" forderte sie, kaum daß wir uns in die gemütliche Couchecke gesetzt haben, die zu meinem Appartement gehörte. Ich wartete mit meiner Hausmarke auf: Chandon. 

Nach dem ersten Glas färbten sich die Wangen der beiden Damen leicht rötlich. 

Irene begann mit ihrem Sexualkundeunterricht. Sie setzte sich neben mich und öffnete ungeniert meinen seidenen Mantel. 

"Komm schnell her und sieh zu, was passiert", forderte sie Petra auf. 

Wir starrten alle drei auf meinen gekrümmten Schlappschwanz, der niedlich und harmlos auf den Hoden lagerte. 

Er wuchs ruckartig heran, wurde gerade, richtete sich auf, schwebte einen Augenblick schwankend in der Senkrechten und wippte dann in "Bauchlage". 

Irene nahm ihn ungeniert in die Hand und rieb ihn sanft. 

Petra war knallrot geworden. Sie schluckte. 

"So etwas hat sie nämlich noch nie zu sehen bekommen", bemerkte die Mutter. 

Nun begann sie zu erklären: "Das ist also ein erigiertes männliches Glied. Der obere Teil ist die Eichel, das, was ich hier hin und her bewege, die Vorhaut, befestigt an dem Bändchen, dieses hier." 

Sie tippte mit dem Finger darauf. 

"Wenn man es reizt, dann gerät der Mann ganz rasch in Rage. Siehst du, so!" 

Sie rieb heftiger. Ich begann gehorsam zu zappeln und zu stöhnen. 

"Wenn ich das so weitertreibe, dann wird Dirk ejakulieren. Das heißt, er spuckt seinen Samen aus. Willst du das einmal sehen?" 

Petra verneinte. "Noch nicht, laß mich ihn auch einmal anfassen." 

Willig überließ die Mama meinen Ständer der Tochter. Aus seiner Nille perlten die ersten Lusttropfen. 

"Das ist noch kein Samen", erklärte Irene prompt, "sondern eine Gleitflüssigkeit, die in den Cowperschen Drüsen und in der Prostata gebildet wird." 

Sie tippte mit dem Finger auf die Öffnung und nahm etwas davon auf und leckte es ab. 

"Es schmeckt übrigens ganz gut. Dieses Sekret macht den Hauptteil der Samenflüssigkeit aus. Während der Ejakulation vereinigt es sich mit den Samenfäden, die in den Hoden produziert werden. Der ganze Cocktail umfaßt drei bis fünf Millimeter und enthält bis zu 300 Millionen Samenfäden." Ich glaube, Petra hatte gar nicht zugehört. Sie bearbeitete langsam und intensiv meinen Riemen, der mächtig anschwoll und... 

"Laß es jetzt einmal kommen", verlangte die Lehrerin von mir. 

Ich gab den Weg frei. Es kochte in meiner Schwanzwurzel, die Lustkonzentrationen stellten sich ein, heiß schoß es aus der Mündung. 

Petra ließ den zuckenden Stamm erschrocken los. Doch schon langte die Mama zu und lenkte mit gekonnten Bewegungen die Ejakulation so, daß es prächtige Fontänen gab und mir ein vollendetes Lustempfinden. 

Kein Zweifel, Irene war eine Könnerin. Wer hatte ihr das nur beigebracht? 

Wir wechselten nun die Örtlichkeit. Irene und Tochter nutzten meine Erholungspause auf dem Lotterbett, um sich im Bad umzuziehen. 

Plötzlich hörte ich ihre Rufe. 

Ich ging hinein. Da hockten die beiden einträchtig in der Wanne, ein neckisches Bild. 

Petra zeigte einen vollendeten weiblichen Körper. Nur was den Umfang des Busens anging, konnte sie sich noch nicht mit der Mutter messen. 

Ich verfügte über eine runde, so ausgelegte Wanne, daß darin spielend drei Personen Platz finden. Sie war mit einer Sprudelanlage ausgerüstet, die ich in dem Augenblick einschaltete, als ich mich zu ihnen gesellte. 

Es begann ein herrliches Badevergnügen. 

Die blubbernden Blasen aus den kleinen Öffnungen ließen sich so lenken, daß sie die erogenen Zonen des Körpers umspielten. 

Ich machte es den Damen vor. 

Mein Penis und meine Hoden schwankten in den Wasserströmen hin und her. Ein herrliches Gefühl der Lust und des Übermutes erfaßte mich. 

"Ihr müßt es auch so machen", forderte ich sie auf. 

Irene hatte den Bogen rasch raus. Sie saß da mit weit geöffneten Beinen und ließ einen streichelnden Unterwasserstrahl ihren Kitzler umspülen. 

Petra zierte sich etwas. Doch dann legte sie sich gleichfalls so parat, daß auch sie die maritimen Streicheleinheiten genießen konnte. 

Irene kam es zuerst. Ihr Körper ruckte. Ihr Mund öffnete sich. Ihre Augen blickten erstaunt an sich herunter. 

"Da, da... oh... ich kriege... einen... wau... einen Orgas... rnus!" stotterte sie und wand sich in Seligkeit. 

Petra hatte ihre Mutter erschrocken angeblickt und schien sich nun ein wenig zu schämen. 

"Aber Mama", rief sie vorwurfsvoll. Die hörte sie gar nicht. Sie genoß mit geschlossenen Augen. Ich bat das schöne Kind, aufzustehen. Es folgte gehorsam. 

Ich nahm ein wohlriechendes Duschgel und rieb damit ihren ganzen Körper ein. Erst die Schultern und den Rücken, danach den Bauch und die blühenden Brüste auch. Zuletzt nahm ich mir ihr Fötzchen vor. Ich umschmeichelte es mit meiner Hand, seifte es nur äußerlich ein, griff dann zur Brause und lenkte den weichen Strahl auf ihre Schamlippen. Da gab sie den ersten Juchzer von sich. 

Ich stand direkt hinter ihr und preßte meinen steifgewordenen Prügel genau in ihre Poritze. 

Sie erwiderte den Druck und nahm mir jetzt die Brause ab, lenkte den Strahl auf ihren Kitzler und stieß bald wild jammernd Satzfetzen aus wie: 

"Was ist das? Ich glühe, ich verbrenne!" 

Erschrocken ließ sie die Brause fallen, taumelte zurück. 

Ich nutzte die einmalige Situation, ließ mich auf den Beckenrand sinken, zog Petra so auf meinen Schoß, daß mein Pint mühelos in sie eindrang. 

Ein kleiner Schreckensschrei nur, dann war es passiert. Ein winziges rotes Rinnsal sickerte ins Badewasser. Es wurde nur von mir und Irene bemerkt, die mir zustimmend zublinzelte. 

"Nun beweg dich ein wenig auf und ab", ermunterte ich das Mädchen, das ich gerade zur jungen Frau gemacht hatte. 

Sie tat es. In der halbstehenden Position, die Füße auf den Wannenboden, die Hände am Beckenrand, gelang das leicht. Und weil sie etwas vornübergeneigt war, konnte sie genau sehen, was da zwischen ihren Beinen passierte. Es gab noch eine weitere Beobachterin, die Mama. 

Fasziniert sahen sie zu, wie mein Pint ihre Schamlippen teilte, in ihrem Löchlein versank und wieder auftauchte. Ich ließ nun meine Hand an ihrem Bauch herabgleiten, streckte zwei Finger aus und massierte damit ganz zärtlich den rosig schimmernden Kitzler. Eine weitere Hand kam zur Hilfe, doch nicht ihr, sondern mir. Sie gehörte Irene. Sie ergriff meinen prallen Sack von unten und massierte ihn leicht. 

Das brachte nun auch mich in Fahrt. 

Bei Petra war es soweit. Sie begann wie wild zu hüpfen. Sie rief freudig: "Mama, was macht er mit mir, ich... ja... ich... ja... doch... ah... ist... das... geiiiiil...!" 

Ich wollte mich nun auch nicht mehr bremsen. Brodelnd und heiß schoß es aus meinem Pint in ihr pumpendes Möschen. 

"Ich spritze, ich spritze", schrie ich. 

Ein vorwurfsvoller Blick Irenes traf mich. "Sollte ich nicht?" fragte ich ein wenig später, als wir drei abgetrocknet und wohlig entspannt auf meinem großen Bett lagerten. 

"Doch, doch, du hast das ganz fabelhaft gemacht, nicht wahr, Petra?" 

Sie stimmte lächelnd zu: "Ich hatte mächtig Angst vor dem großen Ding. Ich dachte, es müßte mich zerreißen, wenn es sich in mich hineinbohrt. Und dann kam es ganz unerwartet. Und es ging ganz leicht. Und es war wunderschön." 

"Nur hättest du nicht gleich abspritzen dürfen", moserte die Mutter noch ein wenig. "Petra nimmt doch noch nicht die Pille." 

"Aber ich bekomme doch in den nächsten Tagen meine Regel", triumphierte das Töchterchen auf. "Da kann doch nichts passiert sein." "Hoffentlich", seufzte Irene. 

Wir schlummerten alle drei ein wenig ein. Der Champagner und das Bad hatten uns müde werden lassen. 

Ich wachte davon auf, daß jemand mir zwischen den Beinen rumfummelte. 

Ich öffnete die Augen und sah Petra, die ihren Kopf neben meinem Becken gelagert hatte und mit meinem besten Stück spielte. 

"Ich möchte noch einmal sehen, wie er steif wird", flüsterte sie. 

Mein Jonny nickte brav und reckte sich. Als er ganz senkrecht stand, meinte Petra sehnsüchtig: 

"Ob du ihn mir noch mal, du weißt schon..." 

Regel Nr. 3 für einen Callboy: "Du solltest jeden Wunsch deiner Kundinnen erfüllen." 

Während die Mutter noch selig schlief, setzte ich erneut meinen Jonny an und ließ ihn ganz behutsam in dem nassen Löchlein verschwinden. 

Petra seufzte tief und dankbar. 

Nun hob ich ihre Beine an und lotete ihre Grotte bis in den hintersten Winkel aus. 

Das bereitete ihr weitere Wonnen. 

Dann zog und schob ich IHN, während ich ihr gerötetes Gesicht mit Küssen bedeckte und ihr zuflüsterte: "Das machst du ganz toll, du bist ja ein Naturtalent." 

Es dauerte nicht lange, bis Petra die Kontrolle über sich verlor. 

Sie seufzte auf und jammerte und jubelte so laut, daß die Mama davon erwachte. 

"Also, das ist ja allerhand", protestierte sie scherzhaft. "Ihr treibt es ja hinter meinem Rücken." 

Dann verfolgte sie vergnügt, wie ihr Töchterlein Fortschritte machte. 

Sie kniff mich in den Po, sie warf sich mir mit ihren Hüften entgegen, sie feuerte mich an: "Ja, mach weiter so, es kribbelt schon, stoß hinein, fester, schneller..." 

Es kostete einige Mühe, sie zum Höhepunkt zu bringen. Doch als auch ich abspritzen mußte, schritt Irene ein: 

"Halt, ich will auch noch was von dir haben!" 

Sie legte sich gleich neben ihre Tochter "auf Empfang". Ich brauchte nur noch einen kleinen Stellungswechsel vorzunehmen und konnte weitermachen. 

Doch Irene war nicht mit nur einer Position zufrieden. Wir führten Petra unsere "Liebeskür" vor, die sie begeistert verfolgte. Und als ich Irene, die vor mir kniete, schließlich mit langen Stößen von hinten in den Himmel schickte, rieb sich Petra ungeniert ihr Döschen und stimmte in den allgemeinen Lustchor ein. 

Es war eine schöne Musik! 

7. Kapitel 

Der Anruf klang geheimnisvoll. 

"Kann ich auch wirklich mit allergrößter Diskretion rechnen?" erkundigte sich die sattsonor klingende weibliche Stimme. 

"Aber das ist doch selbstverständlich", entgegnete ich. 

"Es geht bei mir aber nur am Sonntag nachmittag." 

Eine verheiratete Frau, dachte ich. Nicht ungewöhnlich. Oft habe ich Kundinnen, die in Ehen leben, in denen sich im Bett längst nichts mehr abspielt, wo zwischen beiden Partnern Funkstille herrscht und der Frust so stark wird, daß ein Ventil gebraucht wird. Das bin dann ich. 

"Sonntags bin ich nicht zu haben", erklärte ich. "Man braucht schließlich auch einmal eine Erholungspause." 

"Können Sie nicht einmal eine Ausnahme machen? Es ist sehr wichtig für mich. Bitte!" 

Mit Bitten wird ein Callboy nicht gerade verwöhnt. Und da Winter war, Nieselwetter, nichts los auf der Piste, ließ ich mich den kommenden Sonntag überreden. 

Sie kam um drei, war in einen dunklen, viel zu weiten Lodenmantel eingemummelt, den Kragen bis zu den Augen hochgeschlagen. Sie trug einen Hut mit breiter Krempe. 

Atemlos lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür, nachdem diese geschlossen war. Es hatte den Anschein, als sei sie verfolgt worden. 

"Ist Ihnen der Alte auf der Spur?" fragte ich. 

Atemlos die Antwort. "Welcher Alte?" 

"Ihr Ehemann." 

Ein Lächeln huschte über das blasse, schmale und doch freundlichfrauliche Gesicht, das nun langsam Farbe bekam. 

"Ich bin nicht verheiratet." 

"Ach nein, und vor wem dann die Angst?" 

"Darf ich mich erst mal ausziehen und setzen?" 

Ich entschuldigte mich und half ihr aus dem Mantel. 

Es kam ein Kleid zutage, das in fernen Tagen einmal modern gewesen und das ihr viel zu weit war. 

Es roch leicht nach Mottenpulver. 

Wir saßen in der Couchecke. Ich bot Zigaretten und einen Drink an. 

Kopfschütteln. Dann: "Ja, vielleicht ein kleiner Sherry. Ich muß mir Mut machen." 

"Wozu?" 

Sie seufzte und trank einen Schluck, hob die Schultern, ließ sie wieder fallen. Ihre Augen sahen mich flehentlich an: 

"Müssen Sie so viele Fragen stellen?" 

"Nein, natürlich nicht." 

"Wenn Sie mir nur verraten, wie ich Sie anreden darf?" 

Da rutschte es ihr heraus: "Ich bin Mutter Angelika." 

Ihre Hand fuhr zum Mund: "O Gott, das wollte ich nicht." 

Es fiel mir schwer, ihre Identität zu erraten. 

"Sie sind Nonne?" 

Sie nickte beschämt: "Ich leite ein Kloster. Und ich habe ein Keuschheitsgelübte abgelegt. Doch ich halte es nicht mehr länger aus. Ich träume jede Nacht von Männern. Wie sie in mich eindringen. Wie sie mich vergewaltigen. Ich bete, ich kasteie mich, ich gehe manchen Abend erst gar nicht ins Bett. Vielleicht ist das die Strafe für mein sündiges Leben, das ich als junges Mädchen geführt habe, bevor ich ins Kloster ging." 

Sie hielt inne und sah mich traurig an. Sie besaß wunderschöne veilchenblaue Augen. 

Dann fuhr sie fort: "Ich hoffe, daß Sie mich von diesen Alpträumen befreien können." 

Ich war auf alles vorbereitet, nur nicht darauf, den Exorzisten zu spielen. Dabei durfte ich vielleicht noch froh sein darüber, daß Mutter Angelika nicht ganz ohne Erfahrung war. Denn eine Frau in ihrem Alter zu entjungfern, schien mir nicht sehr verlockend. Ich schätzte sie auf fünfzig, überschlug, daß sie seit rund dreißig Jahren keinen Mann mehr geliebt hat. 

"Sie wollen, daß ich Ihnen sozusagen den Teufel austreibe?" 

Sie nickte. 

"Und wie, wenn ich fragen darf?" 

"Sie sollen über mich herfallen, mich vergewaltigen, mich bestrafen für meine sündigen Gedanken, damit sie nie wiederkehren." 

Ich schluckte. Sollte ich mich auf dieses Spiel einlassen? Ich erkannte, daß hier ein Mensch vor mir saß, der sich in großer Not befand. Also, mußte ich helfen. 

Ich stand auf und herrschte sie an: "Los, du alte Hure, zieh dich aus!" 

Sie blickte erschrocken zu mir auf. 

"Oder soll ich dir Beine machen, du Miststück?" 

Da stand sie schwankend auf, knöpfte ihr blaues Wollkleid auf und ließ es fallen. 

Zutage trat ein Leib, der in Unterwäsche aus grobem Leinen eingepackt war. Eine riesige Hose, ein mächtiges Hemd und ein viel zu großer Büstenhalter. 

"Runter damit!" herrschte ich sie an. 

Doch Angelika verschränkte beide Arme über ihren Busen und begann zu beten: "Herr, beschütze mich vor allem Übel." 

Ich packte sie, zwang sie mit meinen Händen zu Boden, riß ihr das Hemd über den Kopf, den Halter ab, hob sie auf und schubste sie in mein Bett. 

Sie sank rückwärts in die Kissen und jammerte: "Fahre von mir, Satan!" 

Doch in ihren Augen entdeckte ich nackte Lust, als ich meinen Morgenmantel auseinanderschlug und ER sie wippend ansah. 

Ich zog ihr die Hose aus, warf sie fort und mich über sie. 

Da war es plötzlich vorbei mit jedem Widerstand. 

Meine Hand tastete nach ihrer Möse. Sie war heiß und feucht. Kein Zweifel, die fromme Frau war geil wie eine rossige Stute. Sie wollte gefickt werden. Und vermutlich war das wirklich die beste Therapie zur Überwindung ihrer nächtlichen Nöte. 

Was dann jedoch geschah, überraschte selbst mich, der ja im Umgang mit Frauen nicht mehr ganz unerfahren war. Kaum hatte ich meinen Pint in ihrem Loch, wurde Angelika zur Furie. Sie überschüttete mich mit unflätigen Worten: "Ja, komm, fick mich, du alte Sau. Nimm mich richtig ran. Laß deinen dicken Schwanz meine Möse aufreißen. Spritz deinen Saft direkt in mich hinein..." So ging es ununterbrochen weiter, während ich sie nach Kräften bumste. Bald schon kam sie kreischend zum Orgasmus: "Ja, ja, herrlich machst du das, du alter Dreckskerl. Jetzt, komm auch, ich will fühlen, wie du deine Samensalven in mich hineinfeuerst." 

Ich tat ihr den Gefallen, wenn auch ohne großes Vergnügen dabei zu empfinden. Ich wußte nämlich nun nicht mehr, wer eigentlich wen vergewaltigt: Ich sie oder sie mich! 

Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, stieg ich ab und zog sie in meine Arme. 

Tränen liefen über ihr Gesicht. 

"Können Sie mir noch einmal verzeihen?" flüsterte sie. "Ich habe mich wie eine Hure benommen." 

"Es war halb so schlimm, Sie haben nur viel Temperament gezeigt." 

"Temperament war das nicht. Es war pure Geilheit. Es muß tief in mir stecken. Als ich jung war, als es noch Männer für mich gab, konnte ich mich auch kaum beherrschen. Ich mußte einfach ganz wild und ganz ordinär sein. Es hat mir sehr viel angst gemacht. Diese Zügellosigkeit war es wohl auch, die mich dazu brachte, ins Kloster einzutreten. Ich wollte von dem Dämon in mir befreit sein. 

Es ging dann auch viele Jahre lang gut. Ich hatte meinen Frieden gefunden. Doch seit einigen Monaten ist der Dämon wieder in mir." 

Ich gab ihr zu bedenken: "Vielleicht kann man seine Sexualität nicht ungestraft auf ewig verleugnen." 

"Vielleicht", gab sie zu. "Aber für mich gibt es da keinen Ausweg." 

"Wirklich nicht? Wenn ich an die vielen Geistlichen denke, die es ungeniert mit ihren Haushälterinnen treiben. Und wie war das früher in den Klöstern? Hat es da nicht auch oft genug Unkeuschheit gegeben?" 

"Du hast recht, Dirk." Plötzlich duzte sie mich wieder. "Komm, küß mich noch einmal. Jetzt, wo ich schon einmal dabei bin zu sündigen, will ich es auch ausschöpfen. Und du bist schon ein paar Todsünden wert." 

Die nächste bestand darin, daß Angelika sich sehr darum bemühte, sich mit einem langen Ritt in die Hölle zu bringen. Sie bewies dabei durchaus akrobatische Fähigkeiten. Einmal drehte sie sich, ohne meinen Pint zu entbehren, auf mir herum und zeigte mir ihren makellosen Rücken. Sie beugte sich ganz tief zwischen meine Beine herunter und sah zu, wie Jonny in ihre Möse hinein- und wieder hinausfuhr. 

Wieder überkam sie Geilheit pur. 

"Du verdammter Wichser", fluchte sie. "Du spießt mich mit deinem geilen Schwanz auf. Das macht mir Spaß. Ich kann deine Klüten sehen und fühlen, wie sie bei mir anklopfen. Das ist ja ein himmlisches Glockenspiel." 

Sie griff nach meinen Eiern und knetete sie. 

"Hör auf, das tut weh!" protestierte ich. 

"Soll es auch", fauchte sie. "Schlag mich doch, wenn ich böse bin." 

Ich begann, mit flacher Hand heftig auf ihre Hinterbacken zu hauen. Es gefiel ihr. Sie ließ meine Hoden los und schrie: 

"Ja, schlag mich, bestrafe mich für meine Geilheit." 

Sie bewegte sich jetzt wie eine Ramme hin und her. Sie war wieder einem Orgasmus nahe. Doch plötzlich unterbrach sie ihren Rückwärtsritt, schwang sich ab, kniete sich hin, steckte mir ihren Hintern lüstern entgegen und forderte: "Los, steck deinen dicken Prügel in mich. Ich will, daß du mich nimmst wie ein Hund die Hündin." 

Auch diesen Wunsch erfüllte ich ihr. Sie kam jaulend und japsend wie eine Furie. Danach brach sie völlig zusammen. Sie heulte herzzerbrechend. Und das schien sie endlich von einer lange getragenen Last zu befreien. Sie barg ihr Gesicht in meiner Halsbeuge und raunte: "Jetzt ist es vorbei. Ich habe mich wieder gefunden. Jetzt kann ich wieder meinen Pflichten nachkommen und den anderen ein Vorbild sein. Ich fühle es. Und all das verdanke ich dir." 

Da war mir zum ersten Male in meinem sündigen Leben so, als hätte ich ein frommes Werk vollbracht. 

"Wenn es mich mal wieder überkommt", fragte mich die Oberin beim Abschied, "wirst du mir dann noch einmal helfen?" 

"Jederzeit, meine Liebe", sagte ich ernst und feierlich. 

Es überkam sie schon bald. Nur einen Monat später stand sie, wieder an einem Sonntagnachmittag, in meiner Tür. 

Verlegen erklärte sie: "Ich leide immer noch unter den nächtlichen Attacken des Satans. Sie sind zwar seltener geworden, seit ich bei dir war, lieber Dirk, doch dafür treibt er es in meinen Träumen um so schlimmer." 

Ich bat sie herein und bot ihr einen Sherry an. Mutter Angelika wirkte frischer und moderner als bei ihrem ersten Besuch. Das gefiel mir. 

"Wie sehen denn diese Attacken aus?" wollte ich wissen. 

Angelika wand sich verlegen, ehe sie antwortete: "Gern erscheint er mir neuerdings als Hengst. Ich liege dann auf dem Rücken. Das Tier dringt mit seinem riesigen Penis von vorn in mich hinein. Es schnaubt tierisch-geil, während es mich aufspießt. Und wenn es ihm dann kommt, zieht er sein Riesending heraus und überschwemmt mich mit seinem Samen." 

Sie unterbrach sich und senkte den Kopf. 

"Was weiter?" 

"Ich wache dann auf von dem Orgasmus, der mich schüttelt." 

"Aber das ist doch ein schöner Traum", wandte ich ein. 

"Daß ich mich von einem Hengst bespringen lasse? Ich bitte! Ich möchte, daß du mich von diesem Alp befreist!" 

"Und wie soll das geschehen?" 

"Du mußt mich auch so bespritzen wie das Teufelstier." 

Mir kamen da gewisse Bedenken. Ich weiß zwar nicht, wieviel Sperma ein Hengst produzieren kann, fürchtete jedoch, ich würde da wohl kaum mit ihm konkurrieren können. 

Doch was sollte ich tun? Der Wunsch meiner Kundinnen war mir bekanntlich Befehl. 

Wir lagen nackt auf meinem Sündenlager. Kaum war ich in sie eingedrungen, verdrehte die heilige Angelika verzückt die Augen. Gleichzeitig sprudelten wieder Verwünschungen aus ihr heraus: 

"Du Scheißkerl, du fickst mich. Ja, darfst du denn das? Ha, ich werde dir die Eier abreißen, dir den Schwanz abschneiden. Ich werde den letzten Tropfen Blut aus dir heraussaugen wie ein Vampir. Du sollst nie wieder eine Frau vergewaltigen, du Teufel, du! Nur mit mir darfst du es noch einmal machen, damit du mir den Teufel aus dem Leib treibst." 

Sie näherte sich rasch der Krisis. Ihre Augen quollen aus den Höhlen, als sie rief: "Da, da, es kommt, denk daran, du sollst mich... jetzt, zieh ihn raus, überschwemme mich mit deinem Saft!" 

Wie auf ein Stichwort zog ich meinen Dicken aus ihrer Grotte. Ich richtete mich etwas auf und rückte nach vorn. Mein nasser Schwanz zielte genau auf ihren Busen und auf ihr Gesicht. Ich hielt mir mit der linken Hand meinen prallen Beutel und rieb mit der rechten meinen zuckenden Pint. 

"Jetzt, jetzt!" schrie ich. 

Angelika bäumte sich unter mir auf. Ihr Becken stieß gegen meinen Hintern. Auch sie kam. 

Mit einer langen Fontäne traf ich ihr Gesicht. Der zweite Spermastoß zischte direkt auf ihren weit geöffneten Mund, die weiteren lenkte ich auf ihren Busen. Die Nonne stieß einen schrillen Schrei aus und fiel plötzlich in eine tiefe Ohnmacht. 

Und mir fiel nur bildlich das Herz in die Hose, denn ich trug ja keine. Ich tätschelte ihre Wangen und rief ihren Namen. Nichts. 

Mir fiel die Geschichte ein von dem französischen Bischof, der angeblich in den Armen einer Pariser Hure am Herzinfarkt verstarb und den sie einfach auf die Straße schaffte, damit es keinen Skandal gab. Leider vermißte man seinen kostbaren Ring, der von der Polizei dann später bei ihr gefunden wurde. Und als sie vor Gericht stand und aussagte, der Bischof sei ihr Freier gewesen, habe vor seinem sündigen Tun seinen Bischofsring abgelegt und sei während des Geschlechtsverkehrs mit ihr verschieden, wurde sie nicht nur wegen Diebstahls, sondern auch wegen Verleumdung bestraft. 

Nicht auszudenken, wenn mir auch so ein Betriebsunfall passieren würde. 

Ich holte rasch einen Cognac und flößte ihn meiner Kundin ein. Hustend kam sie zur Besinnung. 

"Wo bin ich?" fragte sie verwirrt. "Was ist passiert?" 

Erst als sie mich erkannte, kehrte ihre Erinnerung zurück. 

Verschämt griff sie nach einer Decke und verkroch sich darunter. Sie schloß die Augen und flüsterte: "Das war sehr schön, Dirk. Ich danke dir und werde für uns beten, daß der Herr die Sünden verzeiht, die wir begangen haben." 

Und künftig begehen werden, fügte ich in meinem Inneren hinzu. 

Weitere sechs Wochen später gestand mir Angelika eine neue Alptraum-Variante: 

"Der Teufel kommt fast jede Nacht zu mir. Ich liege wehrlos da. Er stellt sich über mich und zieht seinen behaarten Penis und uriniert auf meinen Körper und mein Gesicht. Es ist ekelhaft und doch erregt es mich so sehr, daß ich... du weißt schon. 

Mir sträubten sich die Nackenhaare, als ich fragte: "Du willst doch wohl nicht, daß ich..." 

"Doch, gerade das solltest du tun, bitte, Dirk. Du hast mir doch auch beim letzten Mal so schön geholfen. Der Hengst ist danach nie wieder erschienen." 

Ich zögerte. Durfte ich mich auf solche Perversität einlassen? Andererseits wußte ich aus der Literatur, daß solche Gelüste bei den Menschen durchaus nicht so selten sind. 

Beim Altmeister der Sexualkunde Ernest Borneman hatte ich einmal ein Kapitel über Urophilie gelesen, was Harnliebe oder Harnfetischismus bedeutet. Das heißt u. a.: "Der Urophile sammelt den Urin anderer Menschen in Fläschchen, etikettiert diese sorgfältig mit Datum, Ort und Personenbeschreibung, betreibt mit diesen Fläschchen eine Art Haremskult, öffnet sie, reibt sich den Penis oder Klitoris beim Onanieren damit ein, ernennt manche Flasche zu seinen Lieblingen oder setzt sie wieder ab, als ob er Herrscher über ein Reich lebender Wesen sei. 

Die Urophilie beginnt meist als eine vage Form der Harntriebhaftigkeit, also als eine besondere sexuelle Faszination für den Urin und an das Urinieren..." Dann wird beschrieben, was er alles anstellt, um seinen Trieb zu befriedigen. Dagegen war der Wunsch der Nonne eher harmlos zu nennen. 

Außerdem wird in seinem "Lexikon der Liebe" auch noch die Urolalie, das triebhafte Aussprechen von Worten aus dem Harnbereich, und die Uropotie, das Urintrinken, beschrieben. 

Ich kann nicht behaupten, daß mir unter all diesen Trieben einer besonders gefallen hätte. 

Über das Bepinkeln anderer habe ich bei Borneman allerdings nichts finden können, obgleich das mir noch als Lustquelle eingeleuchtet hätte. Denn kaum ein Mann entgeht dem Trieb, in seiner Jugend seinen Namen in den Schnee zu pinkeln oder einen anderen Jungen beim gemeinsamen Urinieren plötzlich mit seinem Strahl zu treffen suchen. 

Ich ließ mich also auf das Spiel mit meiner Nonne ein. Wir vollzogen den Akt in meiner geräumigen Badewanne. 

Angelika lag nackt vor mir, die Augen auf mich gerichtet, genauer gesagt, auf meinen Schwanz. Ich stand da, hielt ihn, der noch steif war, in der Hand und versuchte, den Blasenschließmuskel zu öffnen. 

Jeder, der das einmal versucht hat, weiß, wie schwierig das ist. Man muß dann seine Gedanken von jeder Erotik "reinigen", um die Spannung abzubauen, die den Urinfluß verhindert. 

Ich benötigte dazu eine ganze Weile, weil mich andererseits die Aussicht anmachte, auf eine Frau herunlerschiffen zu sollen. 

"Nun mach schon endlich", drängte die Nonne. Sie hielt beide Hände schützend über ihren Busen, die Beine jedoch erwartungsvoll gespreizt. 

Ich drückte und drückte. Erst als ich die Augen schloß, um ihr Bild nicht mehr vor mir zu haben, löste sich die Sperre. 

Mit vollem Strahl schoß ihr der gelbe Harn aus meiner Röhre, traf ihren Bauch, platschte dann auf ihre Möse. 

Angelika hob ihre Hüften, dem Strahl entgegen. "Ja, ja, das ist es, mein Ferkelchen", rief sie stöhnend. "Piß mich voll. Bestrafe mich mit deinen Sauereien..." 

Der Strahl versiegte. Angelika war kurz vor ihrem Höhepunkt. Ich griff zur Handbrause, stellte sie an, richtete sie auf ihre Klitoris und brachte sie in Sekunden zum Höhepunkt. 

Danach beseitigte ich mit dem Wasser die Spuren meiner Entleerung und ließ dann die Wanne ganz vollaufen. 

Meine Nonne war ganz glücklich und entspannt. Sie fühlte sich befreit und gereinigt von allen Dämonen und allen Anfechtungen. 

Allerdings war ich mir darüber klar, daß ich eine Dauerkundin gewonnen hatte. Das störte mich nicht, im Gegenteil. Was ich als hinderlich empfand, war, daß sie jeweils nur an Sonntagnachmittagen die Klostermauern verlassen konnte. 

Nun ja, die Stunden, die sonst meiner Erholung dienten, alle paar Wochen zu widmen, würde ich verkraften. Zumal ich einen kräftigen Sonntagszuschlag bezahlt bekam... 

8. Kapitel 

Ich saß gerade - ausnahmsweise allein - in meiner Badewanne, als das Telefon klingelte. 

Ich angelte es vom Rand, nahm den Hörer und flötete: 

"Hier ist der liebe Dirk. Womit kann ich dienen?" 

Die Stimme, die mir antwortete, klang sympathisch. 

"Hallo, Süßer, du bist mir von einer guten Freundin empfohlen worden. Sie war ganz begeistert von dir. Machst du auch Hausbesuche, Dirk?" 

"Gern, wenn es sich um eine sturmfreie Bude handelt." 

"Das kann ich nicht versprechen. Würde es dich stören, wenn meine Mann da ist?" 

Ich schwieg überrascht. 

"Er würde gern einmal zusehen." 

"Ach so, na ja, wenn es ihm Spaß macht." 

"Das weiß ich nicht, aber ich hoffe es. Er ist übrigens sehr nett. Er heißt Walter. Und ich Wanda." 

"Gut, wann soll die Party steigen?" 

"Es wäre sehr lieb, du könntest dich gleich für ein ganzes Wochenende für uns freimachen. Die Kosten spielen keine Rolle." 

Das hörte ich gern. Und als ich die Adresse vernahm: Eibchaussee, da schwanden meine letzten Bedenken. Dort wohnen nur Millionäre... 

Es war eines der Grundstücke, an deren Portal keine Namen stehen. Wie das Pärchen mit Nachnamen hieß, habe ich nie erfahren. 

Ich fuhr mit meinem kleinen Sportflitzer durch das Tor, das sich automatisch öffnete. Die Villa glich einer mittelalterlichen Burg. Sie war mit Türmen und Zinnen versehen. 

Zwei wunderschöne Windhunde umsprangen mich, als ich ausstieg. Auf der Freitreppe kam mir eine überraschend junge, sehr gepflegt aussehende Dame entgegen. 

"Ich bin Wanda", sagte sie herzlich. "Willkommen bei uns, Dirk." 

Sie drückte mir kräftig die Hand, führte mich ins Haus. Wir durchquerten eine Halle und betraten einen herrlichen Wintergarten. 

Wanda bot mir Champagner an. Ich zog einen Jim Beam vor. "Walter ist noch in seinem Büro in der Stadt. Ich erwarte ihn bald. Bis dahin werden wir ein wenig plaudern." 

Ich versank noch etwas tiefer in dem schwarzen Ledersessel und erwartete gespannt, was kommen würde. 

Wanda ging gleich mitten ins Thema hinein: 

"Weißt du, Dirk, zwischen Walter und mir klappt es nicht mehr richtig, du verstehst?" 

"Wie lange seid ihr verheiratet?" 

"Sieben Jahre." 

"Aha." 

"Nein, das hat nichts mit unseren Gefühlen zu tun. Walter ist halt ein wenig älter als ich, um genau zu sein, es sind fünfzehn Jahre." 

"Vielleicht überforderst du ihn?" 

"Vielleicht. Vielleicht bin ich ihm aber auch nicht mehr attraktiv genug." 

"Das glaube ich kaum", versicherte ich. 

"Jedenfalls versagt er immer im Bett. Das bereitet ihm mächtig Kummer. Und er glaubt, er könne mich nie ganz befriedigen. Weil er zu alt sei. Und er bildet sich ein, ich wäre ganz wild auf einen jüngeren Mann. Auf einen, der es einmal richtig mit mir treibt. Nun ja, da er vorgibt, nicht eifersüchtig zu sein, fordert er mich immer wieder auf, mir einen Jungen zu suchen. Nur - er möchte, daß alles unter seinen Augen geschieht. Er will dabeisein." 

Mir war klar, daß dies auch ein vorgeschobener Grund sein konnte. Es gibt Männer mit Spanner-Mentalität: Voyeure. Und unter denen gibt es nicht selten welche, die gleichzeitig Masochisten sind. Und was andere Männer zu Gewalttaten treiben kann, das Fremdgehen ihrer Frau nämlich, das macht sie geradezu an. In Sachen Sex gibt es eben nichts, was es nicht gibt. 

In diesem Augenblick betrat der Hausherr die Szene, ein hochgewachsener, weißhaariger, schlanker Mann. Dem Aussehen nach konnte er gut ein Filmschauspieler sein. 

Er begrüßte zuerst Wanda, danach mich mit ausgesuchter Höflichkeit. Auch er nahm einen Whiskey, prostete mir zu und meinte: 

"Eine für mich noch sehr ungewohnte Situation, Dirk. Aber Sie gefallen mir, und ich hoffe, daß Wanda ebenso empfindet. Ich könnte mir vorstellen, daß ihr beiden sehr glücklich miteinander werdet. Und das wiederum wird mich glücklich machen." 

Er erhob sich und forderte mich auf: "Kommen Sie bitte mit, Dirk, ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Vielleicht machen Sie sich dort etwas frisch. Ich werde mir erlauben, die Sauna anzustellen. Wir treffen uns dann dort. Ich zeige Ihnen unterwegs, wo sie sich befindet..." 

Ich wurde durch ein saalartiges Zimmer geführt, das mit kostbaren Möbeln ausgestattet und mit einem schönen Badezimmer verbunden war. Dort fand ich einen seidenen Kimono, den ich nach einer kalten Dusche überstreifte. 

Im Kellergeschoß befand sich ein großes Schwimmbad und die Sauna. Walter empfing mich an einer kleinen Bar. Auch er trug einen Kimono. Er reichte mir ein Glas Champagner, stieß mit mir an und fragte: 

"Ich darf dich doch auch duzen, Dirk?" 

"Natürlich." 

"Sag Walli zu mir. Wie alle meine Freunde." 

Wir tranken einander zu. 

"Weißt du, Dirk, Wanda glaubt, ich würde sie nicht mehr schön finden. Das ist gar nicht wahr. Sie ist eine wunderbare Frau. Daß ich nicht mehr gut mit ihr auskomme, hat andere Gründe. Sie weiß sie nur nicht, und ich wage nicht, sie ihr zu offenbaren. Bei dir, denke ich, werde ich wohl auf Verständnis stoßen. Also..." 

In diesem Augenblick trat Wanda zu uns. So blieb es vorerst für mich ein Geheimnis, was Walter wohl bedrückte. 

Wir tranken und unterhielten uns über belanglose Dinge, bis die Sauna die nötige Temperatur hatte. Wir schlüpften dann nackt durch die Holztür und lagerten uns auf den Stufen. 

Verstohlene Blicke aus den Augen meiner Gastgeber taxierten meinen Körper. Sie schienen mit dem Anblick zufrieden. Saunen macht mir übrigens nie besonders viel Spaß. Ich kann es nicht besonders gut leiden, wenn einem der Schweiß aus allen Löchern fließt. Aber hier mußte ich gute Miene machen zu dem heißen Spiel. 

Zwischendurch sausten wir nach draußen und spritzten einander mit eiskaltem Wasser ab. Wanda hielt dabei ihre Arme fest gegen die hübschen Brüste und kreischte laut. Sie gefiel mir immer besser. 

Zuletzt lagen wir entspannt in einem angewärmten Ruheraum auf breiten, sehr bequemen Liegen, die ganz dicht beieinanderstanden, eingewickelt in schwere Wolldecken. 

Mir fielen die Augen zu. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Das Tageslicht war erloschen, als ich von einem warmen Körper, der sich an mich schmiegte, geweckt wurde. Heiße Lippen senkten sich auf meinen Mund. Eine Zunge drängte sich vorwitzig hinein. Eine Hand tastete an meinem Bauch entlang bis an meinen Penis, drückte ihn sanft und zärtlich. 

Er begann sofort zu wachsen. 

"Bist du es, Wanda?" fragte ich flüsternd. 

"Nein, Wanda ist bereits nach oben gegangen. Sie wartet auf uns." 

"Walter?" Mein Körper wurde stocksteif vor Überraschung. Er flüsterte: "Verzeih, ich konnte mich nicht länger beherrschen. Seit ich dich nackt gesehen habe, vergehe ich vor Verlangen. Jetzt weiß ich, was ich bereits seit längerer Zeit ahnte. Mich zieht es auch zu Männern hin. Ich bin bisexuell veranlagt oder sogar gänzlich schwul." 

Er ließ sich zur Seite gleiten und sprach weiter: "Deshalb klappt es nicht mehr zwischen mir und Wanda. Ich weiß nur nicht, ob ich mich ihr offenbaren darf. Ich weiß überhaupt nicht weiter. Kannst du mir einen Rat geben?" 

Ich mußte mich erst mal fangen, ehe ich antworten konnte: "Du mußt es halt herausbekommen, was wirklich mit dir los ist. Bei mir bist du da an der falschen Adresse. Aber es gibt auch Callboys, die es nur mit Männern machen." 

"Aber gerade du gefällst mir so. Du hast doch auch prompt reagiert, als ich dich küßte und dich berührte." 

"Da dachte ich, es sei Wanda", wandte ich ein. 

"Also findet deine Ablehnung nur über deinen Kopf statt", fuhr er fort. "Weil es eben zur guten Erziehung gehört, daß man nur das andere Geschlecht lieben darf, die gesellschaftlichen Tabus verhindern, daß auch Männer untereinander Zärtlichkeiten austauschen dürfen. Das Bedürfnis ist bestimmt bei vielen da. Auch bei dir, das fühle ich." 

Was wollte der Mann mir einreden? In mir sträubte sich alles, ihm noch länger zuzuhören. Andererseits genoß ich die Nähe seines Körpers, der sich rauh und kantig anfühlte. So ganz anders als der einer Frau. 

"Nein, ich glaube nicht, daß ich das Bedürfnis habe, einen Mann zu lieben. Außerdem wüßte ich gar nicht, wie das geht." 

Walter seufzte. "Das weiß ich auch nicht so genau. Laß uns jetzt hinaufgehen zu meiner Frau. Sie wird sonst ungeduldig." 

Wir betraten gemeinsam das Schlafgemach. Gemach ist der richtige Ausdruck, weil es sich um ein geräumiges Turmzimmer handelte, das an vier Seiten Fenster hatte. Ihr Bett stand in der Mitte des Raumes, ein riesiges Möbelstück aus Eichenholz. 

"Kommt ihr endlich?" rief Wanda. Sie lag in ihrem Seidenkimono lässig auf der Bettstatt und streckte uns jetzt ihre Arme entgegen: "Setzt euch zu mir, meine Helden." 

Wir rahmten sie von beiden Seiten ein. Wanda zog zunächst Walter zu sich herunter und küßte ihn ausgiebig. Gleichzeitig stahl sich eine Hand zu mir herüber, schmuggelte sich zwischen meine Beine und tastete mein Gehänge ab. 

Ich hielt die Hand fest und ließ sie spüren, wie ER sich aufreckte. 

Wanda stöhnte dumpf in Walters Mund hinein. Sie stieß nun ihren Mann zur Seite und angelte nach meinem Kopf. 

Ihr Kuß war wild und gierig. Sie nahm eine Hand von mir und legte sie auf ihren Busen. Gehorsam begann ich, ihn zu streicheln. Nun streifte sie ihren Kimono von den Schultern und bot sich und nackt und begehrenswert dar. Sie verfügte über eine schmale Taille und weit geschwungene Hüften. Ihr Vlies schimmerte dunkel und wollig. Ihre kleinen festen Brüste waren zwei verlockende Hügel mit rostbraunen Spitzen. 

"Kommst du zu mir, Dirk?" fragte sie leise. "Ich kann es kaum noch erwarten." 

Ich warf Walter einen fragenden Blick zu. Er nickte aufmunternd zurück: "Ja, los, ich will zusehen." 

Wanda Öffnete mir bereitwillig ihren Schoß. Mit leichtem Druck drang ich in sie ein, verharrte einen Augenblick, ehe ich mich langsam zu bewegen begann. Ich sah dabei ihre dunkelgrünen Augen, die sich jetzt in unergründlich tiefe Seen zu verwandeln schienen. 

"Ah", machte sie. "Ah, ist das schön." 

Ihre Hüften hoben sich mir nun entgegen. 

Mit einem Seitenblick auf Walter sah ich, wie er gierig unser Stoßgeschäft verfolgte. Er hielt seinen steifgewordenen Schwanz in der Hand und bewegte ihn genüßlich auf und ab. Auch Wanda wurde auf ihn aufmerksam. 

"Hallo!" rief sie bewundernd. "Er sieht ja wieder." Bei diesen Worten fiel mir ein Witz ein, den ich kürzlich gehört hatte. 

Ein Mann kauft sich neue Schuhe, kommt damit nach Hause und fragt seine Frau: 

"Na, fällt dir etwas auf an mir?" 

Sie: "Nee, du bist ganz der Alte." 

Später, als sie bereits im Bett liegt, versucht es der Mann noch einmal. Nackt betritt er das Schlafzimmer, nur mit den neuen Schuhen bekleidet. 

"Nun, was siehst du jetzt?" fragt er. 

"Daß er immer noch hängt." 

"Nein, das tut er doch nur, weil er meine neuen Schuhe betrachtet." 

"Ich weiß nicht", zweifelt seine Frau. "Vielleicht solltest du dir das nächste Mal einen Hut kaufen." 

Unwillkürlich begann ich zu lachen. 

"Was amüsiert dich denn so?" wollte Walter wissen. 

"O, nichts weiter, es gefällt mir einfach mit euch", erwiderte ich rasch. 

Wanda holte Walter ganz nahe zu sich heran und nüsterte: "Steck ihn mir in den Mund, ja, ich möchte euch gern gleichzeitig genießen." 

Walter legte sich seitlich zu ihrem Kopf, so, daß sein Ständer leicht in ihren Mund rutschen und er uns weiter aus nächster Nähe zusehen konnte. Aber auch ich hatte den seinen dicht vor den Augen. Er war kleiner als meiner, dünner auch, doch immer noch lang genug, um kaum Platz zu finden in Wandas Erdbeermund. Sie nuckelte daran wie ein Baby an einem Schnuller, und es schien ihr große Befriedigung zu bereiten. 

Gurgelnd rief sie: "Das... macht Spaß... ohah... so von beiden Seiten aufgespießt zu werden." 

Sie hielt dabei Walters Pint mit einer Hand und rieb ihn dann, damit er steif blieb. 

"Willst du ihn auch einmal lutschen?" flüsterte sie mir zwischen zwei Küssen zu. "Er wird es gar nicht merken." 

Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie ihn mir einfach in den Mund. 

Ein kleiner Würgereflex packle mich, doch das gab sich bald. Ich fühlte seine weiche Haut über den harten Schwellkörpern an meinen Lippen und an der Zunge und begann unwillkürlich zu saugen und zu lecken. 

Ich hörte Walter stöhnend rufen: "Achtung, ich komme, ich spritze..." 

Erschrocken schubste ich das pulsierende Ding aus meinem Mund. 

"He, ich möchte auch", protestierte Wanda, nahm ihn mir fort und schob den zuckenden Penis ihres Mannes in ihr Mäulchen, während sie gleichzeitig wie wild ihre Hüften bewegte und es ihr kam. Die pumpenden Massagen ihrer Muschi ließen auch mich zum Orgasmus gelangen. 

"Ja, ja, jetzt, jetzt!" schrie ich, als ich ejakulierte. 

Dieser dreifache Orgasmus hatte uns mächtig mitgenommen. Ich griff nach einem Papiertaschentuch und wischte mir die Lippen, und fühlte mich auf einmal mit Walter eng verbunden, wie verwandt. Und ich ließ es zu, daß er mich und Wanda gleichzeitig umarmte. Eng aneinandergekuschelt schliefen wir eine Runde. 

Am Abend dinierten wir in einem modern eingerichteten Speisezimmer. Irgendwelche dienstbaren Geister, die es ja auch in diesem Haus geben mußte, die jedoch zum Wochenende wohl frei hatten, hatten kalte Platten und Salate hergerichtet. Dazu kredenzte der Hausherr einen alten kostbaren Chablis. 

Nach dem Essen versammelten wir uns in einem Salon, der von einer breiten Sesselkombination eingenommen wurde, einer "Liegelandschaft", wie sie Walter bezeichnete. 

Wir setzten uns jedoch zunächst um einen Tisch, um Monopoli zu spielen. Es handelte sich allerdings um eine ganz neue Ausführung des weltweit verbreiteten Spieles. 

"Ich habe es von einem Freund geliehen bekommen", behauptete der Hausherr. "Es soll überaus reizvoll sein." 

Statt der Straßen und Häuser gab es Massagesalons und Bordelle zu erwerben. Die Spielkarten stellten einen vor Aufgaben, die sofort auszuführen waren. Sie hießen beispielsweise: 

Küssen Sie einen Partner oder eine Partnerin nach eigner Wahl. 

Oder: 

Sie müssen ein Kleidungsstück ablegen. 

Oder: 

Sie haben einen Bordllbesuch gewonnen. Sie müssen jetzt lauet und deutlich Ihre Wünsche aussprechen, die Sie dort erfüllt haben wollen. 

Wanda, die eine solche Karte im Verlauf des Spieles zog, fragte verwundert: "Gilt das denn auch für Frauen? Es gibt doch gar keine Bordelle für uns." 

"Nun unterstellen wir, daß du in einen Männerpuff gehen darfst. Was hättest du für Wünsche?" fragte Walter. 

Sie sah uns beide abwechselnd an und äußerte dann lächelnd: "Ich würde gern einmal zusehen, wie es zwei Männer miteinander treiben." 

Walter wurde deutlich rot. Ich hielt den Atem an. Wanda fuhr fort: 

"Ich weiß doch, daß du dir das heimlich wünschst, Walli. Stimmt's?" 

Schweigen. Dann räusperte sich ihr Mann. Er fragte: "Wie hast du das herausbekommen?" 

"Tut das etwas zur Sache? Ich finde es im übrigen nicht weiter schlimm, daß du auf deine allen Tage Seiten an dir entdeckst, die vielleicht lange, allzulange unterdrückt geblieben waren. Du solltest nur wissen, daß ich nicht eifersüchtig darauf reagieren werde, wenn du diese Neigung ausleben willst. Allerdings erhoffe ich, daß du nicht ganz auf das andere Ufer entfliehst. Ich möchte dich nämlich gern behalten." 

Es war eine rührende Szene. Walter erhob sich, küßte seine Frau und bedankte sich wortreich. 

Wanda kam schließlich auf ihre Karte zurück, die sie gezogen hat: 

"Wie ist es, wollt ihr mir nicht diesen Wunsch erfüllen?" 

Jetzt hätte ich sagen müssen, was ich schon Walter nach unserem Saunabesuch unterbreitet hatte, nämlich, daß ich dafür nicht die richtige Adresse sei. Aber ich hatte schon zuviel getrunken. Außerdem mochte ich den beiden nicht vor den Kopfstoßen. Drittens war ich vielleicht auch ein Quentchen neugierig. Ein Callboy muß eben auf allen Gebieten der Sexualität seine Erfahrungen sammeln. 

So fanden wir uns wenig später erneut in Wandas Schlafge-mach wieder, eng umarmt auf dem breiten Bett. Wir spielten Streicheln. Jeder durfte sich einmal in die Mitte legen und sich von den anderen liebkosen lassen. Zuerst auf dem Bauch, dann auf dem Rücken. 

Wir begannen mit Wanda. Unsere Hände verfolgten ihre weichen Kurven. Hin und wieder trafen sie sich, meist in der Nähe ihrer Möse. Walter sah mich immer lächelnd an. Wanda genoß die Streicheleinheiten mit sichtlichem Behagen. Gänseschauer liefen ihr immer wieder den Körper entlang, den Spuren der Hände folgend. 

Danach war ich an der Reihe. Es blieb nicht aus, daß sich unter den zärtlichen Berührungen mein Ständer aufreckte. 

Ich schloß die Augen. Hier und da verweilte eine Hand an meinem Hoden, umschmeichelte meinen Schwanz, rieb ihn kurz einmal auf und ab, so daß mich Lustblitze durchzuckten. 

Ich wußte nicht, wer mich da so anmachte, doch ich ahnte, daß nicht nur Wanda, sondern auch Walter seine Hände im Spiel hatte. 

Als der nackt, sehr behaart und schlank vor uns lag, zogen wir mit unseren Händen unsere kosenden Bahnen über seinen Körper. Ich hatte Muße, ihn genau zu betrachten, die kleinen Unebenheiten seiner Haut, die ausgeprägten Muskeln, der dichte Haarwald, der seine Schwanzwurzel einschloß, die Hoden, die sich zusammenzogen, wenn sie von Fingerspitzen berührt wurden. 

Wanda spielte nun auch mit seinem Glied. Ich wußte, daß beide auf etwas anderes warteten. Also griff ich auch zu, rieb den Pint langsam auf und ab und fühlte dabei, wie er härter wurde. 

Plötzlich zog sich Wanda zurück. Walter drehte sich rasch zu mir herum, preßte seinen Körper an den meinen und suchte mit seinen Lippen meinen Mund. 

Ich verhielt mich ganz passiv. Doch Erregung erfaßte mich, als ich seine Zunge spürte. Es war ein ganz eigenartiges Gefühl, von einem Mann geküßt zu werden, so fordernd geküßt zu werden, wie es Walter tat. 

Danach erst fiel mir auf, wie sich etwas hart an meinen Unterleib drückte: sein Schwanz. Er lag parallel zu meinem. Es war plötzlich so, als sei ich mit zwei Penissen ausgestattet. Kein übler Gedanke. 

Er rieb sich mit seinen Hüften an den meinen, was unsere Schwänze rasch stimulierte. 

"Geil, findest du nicht auch?" erkundigte sich Walter. 

Ich nickte. Walter richtete sich nun neben mir auf und begann, meinen Pint zu wichsen. Er tat es schnell und geschickt. Er wußte genau, wie er ihn halten und bewegen mußte, um mich rasch auf Touren zu bringen. 

Ich begann zu strampeln und zu stöhnen. Mein Blick fiel dabei auf Wanda. Sie saß mit gekreuzten Beinen neben uns und blickte fasziniert auf unser Tun. Ihre Hand wanderte an ihre Muschi und begann, sie zu reiben. 

"Ich würde zu gern zusehen, wie du abspritzt", keuchte Walter. "Doch ich will noch warten, sonst ist alles zu schnell vorbei." 

Mit seiner anderen Hand hatte er nun auch seinen Ständer erfaßt und rieb ihn im gleichen Rhythmus. Doch nur für kurze Zeit. Dann griff er nach meiner Hand und legte sie auffordernd auf seinen Penis. 

Ich tat ihm den Gefallen und begann zu masturbieren. Wir rieben uns im gleichen Takt. Und wir kamen fast gleichzeitig an den Rand des Höhepunktes. 

Da unterbrach Wanda unser Tun mit den Worten: 

"Machen die Männer nicht noch etwas anderes, wenn sie sich lieben? Das würde ich gern erleben." 

Walter gehorchte sofort. Er legte mich auf die Seite, machte sich von hinten an mich heran. 

Ich fühlte seinen Steifen in meiner Poritze und ahnte erst jetzt, was kommen würde. 

"Nein, nein", rief ich, "das nicht." 

Wanda beugte sich zu mir herunter und küßte mich. Dann flüsterte sie: "Bitte, Dirk, nur einmal. Tue es mir zuliebe." 

Walter war nun ohnehin nicht mehr zu bremsen. Er schob mich auf den Bauch, breitete meine Beine auseinander, setzte seinen Pint, den er zuvor eingeölt hatte, an meinen hinteren Ausgang und drang mit sanftem Druck in mich ein. 

Ich spürte nur einen leichten Schmerz, ehe etwas mich ganz ausfüllte, das sich weich und hart zugleich anfühlte. 

Ich hatte schon manches Mal einen Finger dort hineintauchen lassen, den Finger einer pogeilen Kundin. Ich war dort auch schon einmal von einem Vibrator gepfählt worden, was ich in sehr angenehmer Erinnerung hatte. Doch diesmal war alles wenig im Vergleich zu dem Gefühl, das mich ergriff, als Walter nun begann, in mich hineinzustoßen. Dabei massierte sein Glied gleichzeitig meine Prostata, was wiederum heiße Lustwellen in meinem Schwanz verursachte. 

Ich kniete nun und hielt meinen Hintern seinen Stößen entgegen. Eine Hand kam von ihm, umfaßte meinen Steifen und rieb ihn. 

Dann hörte ich Walter keuchen und reden: "O Gott, ist das geil, ich kann es nicht länger aushalten." 

Doch erneut griff Wanda ein. 

"Laß mich mitmachen", rief sie. "Ich weiß auch schon, wie." Sie kroch rasch unter mich, legte mein Kissen unter ihren Po, nahm meinen Penis und steckte ihn in ihr nasses Löchlein. 

"Nun macht weiter", befahl sie. 

Walter war nun völlig in mir drin. Wir bewegten gemeinsam unsere Hüften. Wie ein Tandem. 

Nach wenigen Minuten kam es zu einer Kettenreaktion. 

Schreiend und jammernd brachen wir übereinander zusammen und rollten uns erschöpft zur Seite. 

Wanda kam als erste zur Besinnung. Sie flüsterte: "Ich glaube, wir hatten alle drei einen Superorgasmus." 

Mir fiel unwillkürlich das im Stephenson-Verlag erschienene Buch des Sexualwissenschaftlers Rüdiger Boschmann ein, das den Titel "Orgasmus und Superorgasmus" trägt und voller Erfahrungsberichte von Menschen ist, in denen sie einen besonderen Höhepunkt beschrieben. Das Buch beginnt mit dem Bericht eines 43 Jahre alten Mannes, der seinen ersten Orgasmus so schildert, wie ich ihn selbst ähnlich in etwa dem gleichen Alter erlebte. Hier ein Auszug: "Zu meinem zehnten Geburtstag hatte ich mir eine Taschenlampe als Geschenk gewünscht. Abends wollte ich mich nicht von meinem Besitz trennen und nahm die Lampe mit ins Bett. Unter der Bettdecke spielte ich damit herum. Ich entdeckte, daß der Schein der Taschenlampe meine Handfläche durchdrang, wenn ich den Scheinwerfer mit der Hand bedeckte. Es ergab sich ganz von selbst, daß ich versuchte, andere Körperteile zu 'durchleuchten'. Schließlich machte ich diesen Versuch auch bei meinen Hoden und meinem Penis. 

Die Wärme der Lampe muß anregend auf mich gewirkt haben. Mein Penis straffte sich und richtete sich auf. Das war nicht neu für mich. Ich hatte es schon mehrfach erlebt und mich nicht weiter darum gekümmert. Diesmal war es anders. Ich empfand ein pochendes Gefühl im Penis und eine sehnsuchtsvolle Spannung im ganzen Körper. Diese Empfindungen steigerten sich, als ich meine Vorhaut zurückzog, weil ich meine jetzt pralle Eichel 'durchleuchten' wollte. 

Intensiv schob sie die Vorhaut ein paarmal auf und ab. Dann konnte ich nicht mehr aufhören, weil ich von Lust ergriffen wurde. Nur wußte ich gar nicht, um was es sich handelte. Ich ließ die Taschenlampe fallen und bewegte meine Vorhaut zwischen Daumen und der rechten Hand immer schneller auf und ab. 

Sehr genau erinnere ich mich daran, daß ich einerseits wie unter einem Zwang handelte, andererseits aber von einer schrecklichen Angst befallen wurde. Das schwellende Lustgefühl war so überwältigend, daß ich dachte, ich müßte krank sein oder im nächsten Augenblick wahnsinnig werden. Ich war daran gewöhnt, meinen Körper unter Kontrolle zu halten. Jetzt aber entzog er sich mir und schien von einem eigenen Willen besessen. 

Der Orgasmus kam für mich völlig überraschend. Zwischen meinen Beinen zuckten Muskeln, von deren Existenz ich keine Ahnung gehabt hatte. Mein ganzer Körper wurde von der Lust gestrafft und emporgewölbt. Tief aus meinem Becken schoß ein überwältigend süßes und schönes Gefühl vorwärts durch meinen Penis und sammelte sich zu einem wunderbaren Brennen der Wollust in der Eichel. 

Fast bewußtlos öffnete ich den Mund zu einem Schrei. Ich brachte aber keinen Ton heraus. Dann verebbte das Zucken der Muskeln, und ich fiel atemlos in mich zusammen..." 

Der folgende Erfahrungsbericht einer Frau, 29 Jahre alt, über ihren Erstorgasmus ist ähnlich eindrucksvoll. Sie war dreizehn und duschte sich: 

"Das warme Wasser war auf meinem kalten Körper wie eine Liebkosung. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Nach und nach breitete sich in mir ein ungewohntes Gefühl des Wohlbehagens aus, vor allem dann, wenn ich meine kleinen Brüste und meine Schenkel mit dem Strahl der Dusche traf. 

Meinen ersten Orgasmus habe ich bewußt herbeigeführt. Zwar wußte ich damals nicht, was ein Orgasmus war, aber ich hatte in einem Buch einmal gelesen, daß es einen 'Höhepunkt der Wonnen' gab. Dieses Wissen reichte aus, um mich zur entscheidenden Aktivität zu treiben. Als ich nämlich mit den Fingern der Hand meine Schamlippen spreizte, um auch diese Gegend mit dem Duschstrahl zu säubern und zu wärmen, blühte in mir plötzlich ein Gefühl großer Lust auf. Sozusagen eine verstärkte Ausgabe der angenehmen Empfindungen, die ich schon kannte. 

Ich stand einen Augenblick wie erstarrt. Es war mir auf einmal klar, daß ich nur weiterzumachen brauchte, um den 'Höhepunkt der Wonnen' zu erleben. Ich hatte Angst davor und war gleichzeitig neugierig. Dann entschloß ich mich. Ich beugte die Knie und schob meinen Unterleib vor. Rhythmisch richtete ich den Strahl des heißen Wassers gegen meine Vulva. 

Es spielte sich alles sehr schnell ab und war viel gewaltiger, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Lust durchlief meinen Körper, bis ich keuchend und zitternd nur noch ganz darauf konzentriert war, das pochende Aufglühen der Lust in mir zu verfolgen. 

Die letzte Ekstase überkam mich schmerzlich süß. Ich wurde förmlich davon vergewaltigt und stieß einen winselnden Laut aus. 

Schwankend kam ich wieder zu mir. Vor meinen Augen drehten sich rote Kreise. Ich hatte schreckliche Angst, ohnmächtig zu werden und mich dadurch zu verraten..." 

Boschmann widmet in seinem Buch dem "Gruppensex" ein kurzes Kapitel, in dem es heißt: 

"Gruppensexualität ist in allen zivilisierten Ländern eine aktuelle Zeiterscheinung, über deren Bedeutung wohl noch nicht das letzte Wort gesprochen ist. Die Sexualerfahrungen der Gruppensexler sind hochinteressant. Diese Menschen haben die Grenzen der für sie bestimmten Moral Vorstellungen überwunden und bekennen sich zu ihren sexuellen Regungen, wie immer sie auch geartet sein mögen. Das hat dazu geführt, daß die sexuelle Erfahrungsbreite bei Partnertauschen und Gruppensexlern vom einen Extrem der rein sinnlich fundierten Vereinigung reicht. Vereinen sich mehr als zwei Personen zu einer sexuellen Gruppe oder Kette, so kann es zum Gruppen-Simultan-Orgasmus kommen, einem Erlebnis, das als 'faszinierend', 'neuartig' und manchmal auch als 'erhebend' oder 'ergreifend' geschildert wird." 

Bei meinem "Simultan-Orgasmus" mit Walter und Wanda traten wohl alle diese Empfindungen auf. Wir sprachen anschließend lange darüber. Und es dauerte nicht lange, bis sich unsere Kräfte so regeneriert hatten, daß wir zu neuen Aktivitäten übergehen konnten. Diesmal hielt ich mich allerdings bewußt zurück. Ich erklärte den beiden: 

"Ich möchte gern mal zusehen, wie ihr es miteinander treibt." 

Wanda war sofort einverstanden. Walter zierte sich erst noch ein wenig. Doch an seinem kurzen und kräftigen Kolben, der sich steil aufgerichtet hatte, war zu erkennen, daß ihm der Gedanke gefiel, unter meinen Augen seine Gattin zu bumsen. 

Er legte sich auf sie, ließ seinen Pint in ihrem Schoß verschwinden und stieß gemächlich und andauernd in ihn hinein. Wanda sah ihm dabei zärtlich in die Augen und streichelte ihm über Rücken und Hinterteil. 

Die beiden waren allmählich so sehr ineinander vertieft, daß sie mich ganz vergaßen. Ich zog mich leise und unbemerkt aus dem Gemach zurück in mein eigenes Zimmer, wo ich herrlich entspannt am nächsten Morgen davon aufwachte, daß weiche Lippen über mein Gesicht fuhren. 

Es war Wanda. Sie setzte sich und sagte: 

"Ich muß dir was sagen, Dirk. Es war lange nicht mehr so schön zwischen Walter und mir. Und offenbar hat er die Impotenz-Phase überwunden. Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird. Aber er hat mir versichert, daß die Erfahrung mit dir ihn erkennen ließ, daß er nur latent homosexuell veranlagt ist. Er habe es ja erstmals auskosten und seine Neugierde stillen können. Ich glaube ihm, Dirk. Und ich lande es schön, wenn du uns gleich verläßt, wenn er dich gar nicht mehr zu sehen bekommt. Ich glaube, er schämt sich ein wenig." 

Mir war das recht. So bestand die Aussicht, den Sonntag, meinen Ruhetag, noch zu retten... 

9. Kapitel 

Mein einjähriges Bestehen als Callboy feierte ich mit meiner Mäzenin Inge-Christin im "Hotel Vier Jahreszeiten" mit einem fürstlichen Diner, zu dem ich sie eingeladen hatte. Wir hatten uns inzwischen regelmäßig getroffen, wobei wir nicht nur geschäftliche Angelegenheiten regelten. Inge-Christin wollte sich jedesmal auch selbst von den Fortschritten überzeugen lassen, die ich in Liebesdingen erworben hatte. An dieser Geburtstagsfeier, die mit einer langen und stürmischen Umarmung endete, gestand sie mir gegen Morgen erschöpft: "Weißt du, selbst ich könnte dir wohl kaum etwas beibringen. Du bist nahezu perfekt." 

Das ging mir natürlich runter wie Honig. Auch sonst war sie höchst zufrieden mit mir. Alle Kredite, die sie mir gewährt hatte, hatte ich ihr inzwischen zurückerstatten können. Auf meinein Konto gab es eine kontinuierliche Aufwärtsbewegung. 

"Ich werde ein paar Wochen Urlaub machen", kündigte ich IngeChristin an. "Ich suche nur einen Ort, wo es wenig Tourismus, vor allem aber keine liebesbedürftigen Frauen gibt. 

Inge-Christin empfahl mir La Palma, eine der weniger populären Kanarischen Inseln, nannte auch gleich ein Hotel und meinte: "Ich würde ja liebend gern mit dir fahren. Doch ich sehe ein, daß du wirklich Erholung brauchst. Und die würdest du mit mir wohl kaum bekommen." 

Dann erzählte sie mir, daß sie kürzlich Madame Ariana besucht habe, eine bekannte Wahrsagerin. "Du mußt sie unbedingt einmal konsultieren. Die sagt dir Dinge aus der Vergangenheit und Zukunft, da kannst du nur staunen." 

Ich war bisher immer gut damit gefahren, auf ihren Rat zu hören. So meldete ich prompt meinen Besuch bei Madame Ariana an und buchte auch sogleich eine Reise nach La Palma. 

Ich hatte mir vorgestellt, einer alten Hexe zu begegnen, die weißhaarig und verknittert, eine Kristallkugel in der Hand, mit hoher Fistelstimme mein Schicksal deuten würde. Weit gefehlt. Ariana hatte nichts Hexenhaftes an sich. Sie war 35 Jahre alt, dunkelblond und trug eine große, runde dunkle Brille. Doch die Augen, die sie dahinter verbarg, waren so eindringlich blau, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Das bemerkte ich erst, als sie das Gestell von der Nase nahm und mich stürmisch küßte, doch halt, ich greife den Ereignissen voraus. Also der Reihe nach. 

Sie empfing mich in einem gemütlich eingerichteten Büro ihres Hauses im Süden Hamburgs, ergriff meine Hand, hielt sie für eine Weile fest, ließ mich dann an ihrem Schreibtisch Platz nehmen und begann mit den Worten: 

"Sie müssen einen ungewöhnlichen Beruf haben. Er hat etwas mit Menschen zu tun." 

Das konnte ich bestätigen, mehr jedoch verriet ich nicht. 

Sie nahm die Karten vom Tisch, mischte sie und breitete sie vor sich aus. Dabei wirkte sie merkwürdig geistesabwesend. Mit dunkler, schleppender Stimme fuhr sie fort: 

"Sie haben eine starke erotische Ausstrahlung. Sie könnten Tänzer sein oder Schauspieler, doch das alles trifft es nicht. Wenn es den Beruf 'Liebhaber' gäbe, würde ich sie dort einordnen." 

Mir blieb die Spucke weg. "Häm", machte ich, um den Frosch in meinem Hals zu beseitigen. "Bingo. Treffer, ich bin Callboy". sagte ich dann. 

Sie blickte überrascht auf, ersparte sich jedoch einen Kommentar. Sie murmelte: "Sie werden den Beruf nicht sehr lange ausüben. Er bringt Sie auch einmal in große Gefahr. Aber er wird Sie auch reich machen. Demnächst treten Sie eine Reise an, schon bald. Und Sie werden sich unsterblich verlieben. Bringen Sie mir dann ein Bild der Frau, und ich kann Ihnen sagen, ob es etwas für die Dauer ist oder nur ein Abenteuer." 

Mir wurde ganz schwindelig. Als ich weitere Fragen stellte, schob sie bereits die Karten zusammen und erklärte erschöpft: "Mehr kann ich zur Zeit nicht erkennen. Die Arbeit strengt mich immer sehr an. Ich hoffe jedoch, es reicht Ihnen. Mein Honorar beträgt 300 Mark. Wenn Sie einverstanden sind, verrechnen wir unsere Dienste miteinander." 

Ich starrte sie verblüfft an. 

Sie erhob sich, kam um den Schreibtisch herum, nahm ihre Brille ab und küßte mich so leidenschaftlich, daß mir mein Pint wie ein Messer in der Hose aufklappte. "Seit langem haben mir die Karten gesagt, daß ich bald einem Mann begegne, der ein wunderbarer Liebhaber ist. Als du eintratest, wußte ich gleich, daß du das sein mußt. Komm, laß mich nicht länger warten. Ich bin ganz ausgehungert nach Liebe." 

Mein Honorar habe ich selten so schwer verdienen müssen wie in der folgenden Stunde mit Madame Ariana. Sie fiel wie eine Furie über mich her. Erst versuchte sie, meinen Dingens nebst Anhang förmlich zu verschlucken. Dann ritt sie auf mir herum wie auf einem Springpferd. Danach mußte ich sie bespringen und sie mit Bohrhammermanier bearbeiten. Dreimal brachte sie mich dazu, ihr ein Spermaopfer zu bringen. Sie kam dabei auf ein halbes Dutzend Orgasmen. Als sie endlich wie erschlagen neben mir lag, seufzte sie beglückt: 

"Das war mal wieder nötig. Du bist wirklich dein Geld wert. Ich werde dich weiterempfehlen. Ich habe sehr viel weibliche Kundschaft, die eigentlich nur zu mir kommt, weil sie unbefriedigt ist." 

Als ich ging, wußte ich, daß sich mein Besuch bei ihr gelohnt hatte. Ich war wirklich gespannt darauf, ob sich ihre Prophezeiungen bewahrheiten würden. Lange brauchte ich nicht zu warten, bis ich Gewißheit erhielt. 

Die ersten drei Tage auf La Palma verbrachte ich nur am Swimmingpool des Hotels in Puerto Naos bewegungslos in der Sonne liegend. Das Treiben um mich herum interessierte mich nicht. Ich wollte nur ausruhen, an nichts denken, buchstäblich kein Glied rühren müssen. 

Abends hing ich an der Bar, den Rücken zur Halle gekehrt, und sah immer so tief ins Glas, bis ich die nötige Bettschwere bekam. 

Doch mit des Schicksals Mächten ist eben kein ewiger Bund zu flechten. 

Es war am Abend des vierten Tages, als sich eine Dame neben mich quetschte und mich ansprach. 

"Welch ein schöner Zufall, Dirk, dich hier zu treffen." 

Ich blickte überrascht auf. Das Gesicht kam mir bekannt vor, doch ich konnte es nicht richtig einordnen. 

"Erinnerst du dich nicht? Erika! Ich war einmal bei dir." 

Erika lächelte versonnen. 

"Ich verdanke dir ein paar sehr schöne Stunden. Du hast mir gezeigt, daß ich erotisch doch nicht eine so große Niete bin, wie mein Mann immer behauptet hat. Ich habe es ihm danach auch oft genug bewiesen. Unser Ehe-Dampfer ist seither wieder flott. Übrigens bin ich mit Kurt hier und meiner Tochter Susanne. 

Sie sitzen drüben in der Tanzbar. Willst du dich nicht einmal zu uns gesellen? Es darf nur nicht auffallen. Du kannst ja Susanne einmal zum Tanzen auffordern. Bitte, ja?" 

Sie besaß einen süßen Schmollmund, eine niedliche Nase und apfelsinenfarbige Wangen, diese Susanne. Sie hatte wohl etwas zuviel Sonne abbekommen. 

Nur widerstrebend war ich der Aufforderung Erikas gefolgt und hatte ihre Tochter zum Tanz geholt. Sie lag so leicht in meinen Armen wie eine Feder. Ihr warmer Körper schmiegte sich sanft an den meinen. 

"Du tanzt göttlich", gab ich von mir. "Darf ich erfahren wie du heißt?" 

"Susanne." 

"Ein Name zum Buchstabieren." 

"Wieso?" 

"S wie süß, U wie umwerfend, noch einmal S für super, das A steht für Abenteuer, das Doppel-N für neinwieniedlich und das E für einladend." 

Susanne kicherte anerkennend und meinte: "Ganz schön frech. Und wie heißt du?" 

"Dirk." 

"Na, dann laß mich auch mal: D für dummerhaft, I für Igit-tegitt, R für rüpelhaft und K für komisch." 

"Nicht gerade schmeichelhaft", brummte ich. 

"Aber es trifft. Ich bin also dumm, rüpelhaft, komisch und igittegitt." Der Tanz war gerade zu Ende. Sie nahm meine Hand und zog mich mit sich zum Tisch ihrer Eltern. Unterwegs flüsterte sie mir zu: "Aber du bist der einzige Mann hier im Hotel, der mir gefällt. Wir haben eine Sangria. Möchtest du nicht ein Glas mit uns trinken?" 

"Weiß der Himmel, welcher Teufel mich ritt, zuzustimmen. Ohne daß es mir bewußt wurde, hatte ich wohl bereits Feuer gefangen. Es wurde eine fröhliche Runde. Wir tranken mehr, als bekömmlich war. Ich forderte abwechselnd Erika und Susanne auf. Irgendwann flüsterte mir die Mutter zu: "Ich würde dich gern einmal für eine Stunde besuchen mögen. Ob sich das einrichten läßt? Es darf aber nur am Tage sein. Ich werde mir eine Ausrede einfallen lassen." 

"Aber ich bin im Urlaub", wandte ich ein. "Ich möchte mich erholen." 

Erika kicherte: "Du tust ja so, als wenn du in deinem Beruf schwer arbeiten müßtest. Dabei ist es doch das pure Vergnügen. Und viel Geld bringt es auch." Ich wollte erst protestieren, unterließ es dann aber. Was wußte Erika schon davon, wie sehr man sich an manchen Tagen und Nächten abplagen mußte in meinem Job. Mir fiel unwillkürlich Sophia ein, eine in Deutschland verwitwete Italienerin, die ihr ganzes ererbtes Vermögen gegen meine Lendenkraft eintauschen wollte. Sie war aggressiv wie eine Wildkatze. Nach einer stürmischen Umarmung mit ihr sah ich anschließend aus, als sei ich durch eine dichte Dornenhecke gefetzt. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich jeden Tag diese Tortour durchstehen müssen. Außerdem hatte sie sich unsterblich in mich verliebt, ja, sie machte mir sogar ein Dutzend Heiratsanträge. Ich hatte schon überlegt, die Wohnung zu wechseln, um ihren Nachstellungen zu entgehen. Doch was hätte das gebracht? Da ich immer noch inserieren mußte, um meine Dienste anzubieten, hätte sie mich bald wieder aufgespürt. Nein, ich hätte schon meinen Beruf aufgeben und auswandern müssen, um ihr zu entkommen. 

Es gelang mir durch einen Trick, sie loszuwerden. Ich behauptete, einen Aidstest gemacht zu haben. Er sei positiv ausgefallen. Seither habe ich, gottlob, von Sophia nichts mehr gehört. 

Ich entschloß mich zu einem Akt der Nächstenliebe, denn ich wollte ja weiterhin mit Susanne Kontakt halten dürfen und erklärte: "Gut, ich will sehen, was sich machen läßt. Wir können uns ja am Abend zuvor verabreden." 

Erika war begeistert. Ich weniger. Ich verabschiedete mich bald und kroch in mein einsames Bett. 

Am nächsten Vormittag lud mich Susanne ein, mit ihr an den Nacktbadestrand zu gehen, der nur zwei Kilometer weit entfernt in einer versteckten Felsenbucht läge. 

Meine Libido erwachte sofort bei ihrem Anblick. Die Aussicht, dieses Mädchen nackt und unschuldig vor mir zu sehen, reizte mich auf einmal ungemein. Sofort erklärte ich mich einverstanden. Die Bucht war nur über einen Weg, der zwischen Bananenplantagen hindurchführte, zu erreichen. Zwischen den Felsen lagerten die nackten Touristen und sonnten sich. Ein schmaler Sandstreifen säumte das Wasser. 

Die Wellen des Atlantiks rollten mächtig heran und liefen in langen, leckenden Zungen dann wieder in der Bucht aus. 

Wir fanden zwischen den Steinklötzen eine kleine Insel aus schwarzem Sand und lagerten dort. Susanne warf ohne Scheu ihr Sommerkleidchen ab, schlüpfte aus dem winzigen Slip und legte sich vor mir so einladend hin, daß ich meine Hände an mich halten mußte. Mein Schwanz gehorchte allerdings meinem Willen weniger. Nach der langen Enthaltsamkeit erwachte er tatensüchtig und gut dressiert, was sich lustvoll zwischen meinen Beinen bemerkbar machte. 

Aber auch Susanne würde das auffallen müssen. Deshalb zog ich nur mein Hemd aus und legte mich neben sie auf den Bauch. 

"Nanu, schämst du dich etwa?" fragte sie frech. 

"Nein, nein, ich muß mich erst an das Klima hier gewöhnen", antwortete ich ausweichend. 

Dadurch, daß ich stur auf einen Felsspalt vor mir starrte, aus dem sich neugierig eine Eidechse herausgewagt hatte, ebbte der Sturm in meiner Hose ab. Ich konnte sie nun ohne Not und Hindernis abstreifen, blieb jedoch auf dem Bauch liegen. 

Das ging auch alles gut, bis Susanne mich aufforderte: "Los, du Faulpelz, wir gehen ins Wasser." 

Kaum waren wir aufgestanden, kaum sah ich Susanne vor mir in ihrer ganzen süßen Nacktheit, reckte ER sich schon wieder. Ich legte einen Spurt ein und stürzte mich in die Fluten. Das war die geeignete Abkühlung, wie ich erleichtert registrierte. 

Susanne folgte mir. Sie war ausgelassen wie ein Kind, dabei zählte sie doch bereits 25 Lenze. Sie hängte sich übermütig an meinen Hals und umschlang mich mit den Beinen. Das hatte eine rapide Signalwirkung. Mein Pint reckte sich und klopfte direkt dort an, wo Susanne ihr Löchlein hatte. Als sie IHN fühlte, wurden ihre Augen groß und ungläubig. 

"Aber, aber Dirk", stammelte sie. "Was machst du da. Ich... oh, ich... ah... du steckst ja in mir drin." 

Es ging einfach von ganz allein. Wie ein Messer in weicher Butter glitt ER in ihren Lustgarten. Und vor den Augen einiger hundert Nackter wiegten wir uns voller Lust, drehten uns im Kreise, tauchten sogar einmal unter, bis wir ganz nahe an einem Orgasmus waren und Susanne sich mit einem schrillen "Nicht doch, nicht hier!" von mir löste. 

Wir sahen zu, daß wir Land gewannen. Ich mußte wieder Laufschritt einlegen, weil mein Riemen noch verräterisch lang geblieben war und mir jetzt wie wild zwischen den Oberschenkeln hin- und herschlug. 

Erschöpft sanken wir bäuchlings auf unsere Decke, sahen uns tief in die Augen. 

"Das war... das war... einfach... umwerfend..." stammelte Susanne. "Ich wäre fast ohnmächtig geworden und ertrunken." 

"Ich auch. Wir sollten das bald fortsetzen, findest du nicht auch, ich bin nämlich voller Sehnsucht nach dir." "Dann laß uns doch gehen, wir finden schon irgendwo ein Plätzchen." 

Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, verließen wir die Bucht der Nackten und drangen durch ein Tor tief in eine Bananenplantage ein. Irgendwo, dicht unter einer dicken Staude, bereiteten wir unser Lager. Die Sonne drang angenehm gefiltert durch das grüne Laubdach über uns und warf ein bizarres Bildmuster auf unsere nackten Körper. Ich folgte mit meinem Mund den Lichtbahnen auf der warmen Haut von den Schultern angefangen. Susanne lag mit geschlossenen Augen da und genoß diese Liebkosung mit einem kehligen Schnurren. Als ich mich ihrem Haardreieck über dem Venushügel näherte, spreizte sie etwas ihre Beine. 

Ich beugte mich über ihre dunkelrosa gefärbten Schamlippen, öffnete sie mit meiner Zunge und ließ die Spitze um ihren Kitzler kreisen, der leicht nach Meerwasser schmeckte. 

Hinter mir langte Susanne nach meinen Hüften, plazierte sie so, daß ich direkt über ihrem Gesicht kniete und mein Dicker direkt nach unten zeigte. 

Sie zog ihn in ihr Mäulchen und begann, an ihm zu nuckeln. Ich schleckte mit meiner Zunge tief in ihre Pussy hinein, während sie mit der einen Hand meinen Hintern, mit der anderen meine Hoden massierte. Das konnte nicht länger gutgehen. 

Gurgelnd rief Susanne: "Ja, küß meinen Kitzler, ganz sanft, das ist supergeil, ich komme gleich..." 

Sie kam, und in ihre Lustkrämpfe bezog sie nun auch meinen Pimmel ein. Sie nuckelte so ungehemmt an ihm, daß ich mich in sie ergoß. 

Die feucht-heiße Luft unter den Bananenstauden hatten uns den Schweiß aus allen Poren gelrieben. So kehrten wir noch einmal in die Bucht der Nackten zurück und warfen uns in die kühlenden Atlantikwellen. 

Als wir danach zum Trocknen in der Sonne lagen, stahlen sich unsere Hände ineinander. Nun gab es für mich keinen Zweifel mehr: Ich hatte mich unsterblich verliebt. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich mich Susanne offenbaren durfte. Ohnehin war ich mir nicht klar darüber, wie die Mama auf unsere Vereinigung reagieren würde. 

"Was treibst du eigentlich so, Dirk, beruflich meine ich?" wollte Susanne auf einmal wissen. Auf diese Frage war ich vorbereitet. 

"Ich studiere Psychologie. Im sechsten Semester." 

Das war nicht einmal gelogen. Denn mit dem sechsten Semester hatte ich mein Studium nur unterbrochen, offiziell. Ich war immer noch an der Uni immatrikuliert. Ich hoffte nur auf die Diskretion Erikas. 

"Und du, was machst du?" stellte ich die Gegenfrage. 

"Ich bin Bankkauffrau. Hypothekenabteilung, Verhelfe anderen Leuten dazu, reich zu werden." 

Ich horchte auf. Das klang gut. Ich hatte ja ein ganz annehmbares Sümmchen auf dem Konto, Geld, das ich anlegen, für mich arbeiten lassen konnte. Doch ich wollte die schöne Ferienstimmung nicht durch eine kostenlose Finanzberatung entweihen. 

Es wurde später Nachmittag, ehe wir ins Hotel zurückkehrten und Susannes Eltern an der Bar auf der Sonnenierrasse trafen. 

Erika musterte mich mißtrauisch. In einem unbemerkten Augenblick flüsterte sie mir eindringlich zu: "Erwarte dich morgen gegen zehn auf deinem Zimmer." 

Ich hätte gerne abgelehnt, es ergab sich jedoch keine Gelegenheit dazu. So nahm das Schicksal seinen Lauf. Gegen zehn Uhr klopfte es leise an die Tür. Ich öffnete. Erika fiel mir hungrig um den Hals, kaum hatte ich die Tür hinter mir verriegelt. Sie preßte mir ihre Lippen auf den Mund, drückte mich rückwärts ins Zimmer auf das Bett. Sie riß mir das Hemd auf, öffnete meinen Hosenbund, angelte nach meinem besten Stück und murmelte: "Komm, mach schon, werde steif, ich kann es nicht länger erwarten." Mit einer Hand rieb sie mich, mit der anderen hangelte sie ihren Slip von den Beinen. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, ihr Kleid abzustreifen. Sie schwang sich über mich, holte meinen Pint und ließ ihn rasch in ihrer heißen Grotte verschwinden. 

Jetzt hielt sie inne. "Oh, tut das gut, ihn wieder zu spüren", rief sie. "Du weißt ja gar nicht, wie ich mich danach gesehnt habe. Außerdem bin ich tierisch eifersüchtig. Du hast doch wohl nicht etwas mit Susanne angefangen? Los, antworte!" Ich schüttelte den Kopf und brummte etwas. 

"Das möchte ich dir auch nicht geraten haben, du. Ich kratze dir die Augen aus, du geiler Bock, du." 

Sogleich fing sie an, ihr Becken wie wild zu bewegen. Ich begann zu stöhnen, das Bett zu quietschen. In diesem Augenblick pochte es an der Tür. 

Erika hielt inne. "Wer kann das sein?" flüsterte sie. "Erwartest du jemanden?" 

Ich schüttelte den Kopf. 

"Dirk", rief eine Stimme. "Mach doch auf, ich weiß, daß du da bist." 

"Susanne!" raunte Erika erschrocken. "Du mußt dich verstecken. Drüben im Wandschrank", wies ich die Mama flüsternd an und bugsierte sie samt Slip und Sandalen dorthin. 

Ich war noch nackt, als ich den Schlüssel drehte und Susanne hereinließ. Mein Glied war halbsteif. 

"He", rief sie, "machst du es dir selbst? Ich habe dich laut stöhnen hören. Du, das finde ich ganz heiß. Darf ich dir dabei mal zusehen?" 

Auch sie drängte mich aufs Bett, begann mich zu küssen. "Also, zeig es mir!" rief sie. 

Es war keine Gelegenheit, Zeit zu gewinnen. Meine Proteste halfen auch nichts. Längst hatte sie mein bestes Stück in der Hand und rieb es. Als es stramm war, ließ sie plötzlich los und forderte: "Los, mach allein weiter." 

Inzwischen hatte mein Pint die Herrschaft über meinen Geist übernommen. Ich vergaß alles. Außerdem fand ich es geil, daß mir jemand bei diesem Spiel zusehen wollte. Und noch mehr turnte es mich an, die Mutter wehrlos im Schrank sitzen zu wissen, dazu verurteilt, alles mitzuhören. 

Ich begann, mich langsam und genußvoll zu reiben, umschloß mit der linken Hand meine Hoden, stemmte die Hüften hoch; ich packte mit zwei Fingern mein Frenulum und kniff in den darunter liegenden Nervenknoten, was mich sofort in Ekstase geraten ließ. 

Darauf schien Susanne nur gewartet zu haben. Sie schwang sich über mich, steckte meinen bereits zuckenden Schwanz in ihr Schmuckkästchen und ließ sich reich von mir beschenken. 

Mitten in unserem Orgasmus öffnete sich die Tür, und der Vater spazierte herein. 

"Was ist denn hier los?" schrie er, kaum daß er seine Tochter erkannt hatte. 

In den nächsten Minuten verwandelte sich mein Zimmer in ein Tollhaus. Der Vater prügelte auf seine Tochter ein. Ich warf mich dazwischen, um sie zu schützen. Kurt, völlig außer sich geraten, wandle sich nun zu mir, schlug auf mich ein, drängte mich durch die offene Balkontür ins Freie, schob mich ans Gitter und hob mich mit beiden Händen hoch, um mich in die Tiefe zu stoßen. 

"Kurt, laß ihn los", schrie eine schrille Stimme. Sie gehörte Erika, die ihr Versteck verlassen hatte, um mich zu retten. 

Da war es plötzlich mit Kurts Wutanfall vorbei. Er ließ mich los, sank in einen Sessel und fragte schweratmend: "Wo kommst du denn her? Du wolltest doch zur Massage? Und du, Susanne, hast mir gesagt, daß du an den Strand gehen wolltest. Da dachte ich, ich frage einmal Dirk, ob er nicht Lust hat, mit mir angeln zu gehen. Und jetzt finde ich euch beide hier bei diesem Unhold, der meine Tochter verführt hat." 

Erika rief: "Das werden wir dir alles erklären, aber nicht hier. Komm mit, ich dulde es nicht, daß ihr auch nur noch eine Sekunde die Luft dieses Verbrechers teilt." "Aber wir haben doch gar nichts getan", protestierte Susanne jammernd. 

Es half nichts. Sie wurde fast gewaltsam fortgezerrt. Und ich zog es vor, noch am selben Tag das Hotel zu verlassen. Ich wohnte im fünften Stock. Die Aussicht, von einem gewalttätigen Vater und Ehemann noch einmal angegriffen zu werden und womöglich in die Tiefe gestoßen zu werden, mißfiel mir. Nur eines stimmte mich traurig. Ich hatte Susanne gewonnen und wohl gleich wieder verloren. Oder? Vielleicht gelang es mir ja, sie in Hamburg wiederzutreffen. Nein, aufgeben wollte ich sie nicht gänzlich kampflos. 

Als ich im Flugzeug saß, erinnerte ich mich an die Prophezeiungen der Madame Ariana. Sie waren tatsächlich alle eingetroffen, alle auf einmal! 

10. Kapitel 

Einen merkwürdigen Anruf erhielt ich an einem Dienstag kurz vor Mitternacht. Ich hatte vergessen, den Anrufbeantworter einzuschalten. Ich schlief schon halb, griff blind nach dem Hörer und fluchte: "Was ist los? Kann ich nicht einmal nachts Ruhe finden?" 

Ich war gereizt, zugegeben. Es gab Tage, da wünschte ich alle Frauen und mich dazu zur Hölle. Ich war inzwischen so gefragt, daß ich jeden Tag ein Date hatte, manchmal sogar zwei oder drei. Es gab Kundinnen, die meine Dienste einmal pro Woche beanspruchten. Meist waren es mittelalterliche Typinnen, denen der Ehemann oder der Partner abhanden gekommen war und die es gewohnt waren, regelmäßig "das Loch gestopft zu bekommen", wie sich eine von ihnen einmal drastisch ausdrückte. 

"Hören Sie", vernahm ich eine resolut klingende Stimme. "Sie müssen noch heute zu mir kommen, jetzt gleich. Ich stehe vor einer schweren Operation. Totale Resektion, verstehen Sie? Eierstöcke, Gebärmutter, alles muß raus. Krebs. Ich weiß nicht, was nachher kommt. Vielleicht kann ich nie mehr lieben? Es ist ein Notfall." 

Ich wollte Einwände erheben, doch sie ließ mich kaum zu Wort kommen. Sie flehte mich an. Bis ich nachgab. Sie wohnte unweit der Alster, also ganz in meiner Nähe. Ich konnte ihr Haus zu Fuß erreichen. Ich war müde und ausgepumpt. Dreimal am Tag hatte ich volle Leistung bringen, ejakulieren müssen. Ich wußte nicht, ob ich IHN überhaupt noch einmal hochbringen würde. 

Als Callboy kennt man natürlich einige wirkungsvolle Dopingmethoden. In Notfällen werfe ich drei Pillen mit Sexualhormonen ein und ich bekomme einen "Dauerständer". Und ein solcher Fall lag ja wohl hier vor. Aber die Sache hatte einen Haken. Wenn ich zuviel von dem Zeug nahm, Würde ich meine Potenz und damit mein Betriebsmittel aufs Spiel setzen. 

Unterwegs schluckte ich trotz meiner Bedenken die drei Muntermacher und klingelte an einer dunklen Villa. 

"Die Tür ist offen", hörte ich durch einen unsichtbaren Lautsprecher. Als ich das Haus betrat, flammte im Flur Licht auf. Ich sah mich umgeben von Marmor, kostbaren Möbeln und Gemälden. "Kommen Sie die Treppe herauf, die erste Tür links", hörte ich ihre Stimme weit entfernt. Ich schritt nach oben, öffnete die beschriebene Tür und stand in einem hübsch eingerichteten Schlafzimmer, das von einem riesigen Bett und einem badewannengroßen Aquarium beherrscht wurde. 

In dem Bett lag eine Frau mit kurzgeschorenem Kopf, blassem Gesicht und wunderschönen blauen Augen. Sie winkte mich heran und ließ mich auf einem hochlehnigen Stuhl Platz nehmen. Sie reichte mir nicht einmal die Hand. Sie wirkte verstört und geistesabwesend. 

"Sie müssen entschuldigen", begann sie. "Ich habe Sie belogen. Ich werde nicht operiert, ich bin schon operiert worden. Und nun leide ich unter der Vorstellung, daß das Liebhaben mir keinen Spaß mehr bringt. Daß ich keinen Mann mehr glücklich machen kann. Und meiner kommt morgen zurück. Er war ein halbes Jahr in Amerika. Da kam mir plötzlich die Idee, es erst einmal wieder zu versuchen. Sozusagen als Rehabilitationsmaßnahme, verstehen Sie?" 

Als Callboy habe ich ja oft Samariterdienste im weitesten Sinne zu leisten. Warum also nicht auch hier? Nur - es hätte ihr auch früher einfallen können, nicht mitten in der Nacht. 

Doch auch dafür hatte meine Kundin eine Erklärung: "Tagsüber sind Bedienstete im Haus. Ich wollte mich nicht kompromittieren. Übrigens, ich heiße Patricia." 

Sie reichte mir jetzt förmlich ihre schmale Hand. Wir schwiegen. 

Nach ein paar Minuten fragte sie mit erstaunter Stimme: 

"Wollen Sie nicht anfangen?" 

"Womit?" 

"Na, ich erwarte doch, daß Sie mich verführen können?" 

Ich war perplex. Sollte ich hier eine Art Examen ablegen? 

Ich zog mir das Jackett aus und öffnete meinen Hosenbund. 

"Nein, nein, nicht so", erhob sie Einspruch. 

"Sie müssen mir erst Komplimente machen und mir danach Ihre Liebe gestehen." 

Ich wurde ungeduldig. Ich hatte mich aus dem Bett locken lassen, um möglichst rasch in ein anderes zu geraten, nicht aber, um den galanten Verführer zu spielen. 

"Soll ich Ihnen etwa auch noch ein Liebesgedicht vortragen?" fragte ich spöttisch. 

"O ja, das wäre schön", kam es ernsthaft zurück. 

Mir fiel eines von Erich Fried ein, das sich EINER OHNE SCHWEFELHÖLZER nennt, und ich zitierte es mit viel Emphase: 

"Alles 

was tut 

als hätte ich es verloren 

sammelt sich heimlich 

und ordnet sich 

ganz von selbst 

zu einem Haus 

mit eingerichteten Zimmern. 

Es riecht schon nach Brot 

in der Küche 

Im warmen Bett schlägst du 

wirklich du 

nackt die Decke zurück 

und streckst mir 

zum Einzug 

zwei lebende Arme entgegen." 

Mein Vortrag wirkt wie ein "Sesam öffne dich". 

Plötzlich streckte mir Patricia tatsächlich ihre Arme entgegen und sagte: 

"Komm, komm endlich zu mir, Geliebter, und stille meine Sehnsucht." 

So schnell bin ich selten zuvor aus meiner Kleidung gekommen. Ich wollte es prompt hinter mich bringen. 

Doch Patricia bestand auf einem ausgedehnten Vorspiel. Inzwischen war mein Lustbolzen beinahe schmerzhaft steif geworden. Die Hormone taten ihre Wirkung. 

Meine Kundin erwies IHM endlich die Gnade, in ihr Loch schlüpfen zu dürfen. 

"Gott, ist der groß und steif", staunte sie. 

Langsam schob ich mich rein und raus. Ich tat es vorsichtig, weil ich ja glaubte, Patricia leide noch an den Nachwehen einer Operation. 

Doch davon war nichts zu merken. Sie geriet immer mehr in Fahrt, näherte sich dem Höhepunkt. Auch bei mir setzte das bekannte Lustkribbeln ein. Doch plötzlich gab Patricia einen Stöhnlaut von sich und - sank in Ohnmacht. 

Ich fühlte auf einmal einen schlaffen Körper unter mir. Ein Riesenschreck durchfuhr mich. Hatte sie einen Infarkt erlitten, war sie etwa tot? 

Ich sprang von ihr ab, legte mein rechtes Ohr auf ihre Brust. Gottlob, das Herz klopfte noch, wenn auch, wie mir schien, sehr schwach. Ich tätschelte ihre Wangen. Das entlockte ihr zumindest ein schwaches Stöhnen. 

Einem ersten Impuls folgend, hätte ich jetzt Reißaus nehmen mögen. Einfach abhauen. Aber das brachte ich doch nicht über mich. 

Ich erinnerte mich an meinen Kursus in Erster Hilfe. Damals hatte uns der Mann vom Roten Kreuz einen Griff gezeigt, wie man einen Ohnmächtigen rasch wiedererweckt. Man muß seinen Daumennagel dem Patienten fest in die Mitte der Nasenspitze bohren. Der Schmerz, den er erleidet, läßt ihn prompt zu Besinnung kommen. 

So rammte ich Patricia meinen Nagel in die niedliche Nase. Sie fuhr sofort hoch und rief empört: "Was machst du da? Du tust mir weh." 

Sie schien gar nicht richtig realisiert zu haben, daß sie sich im Reich der Träume befunden hatte, und erklärte nun sanft: "Das war wunderschön. Ich glaube sogar, ich war für ein paar Sekunden weggetreten." 

Mein Mast zeigte immer noch Flagge. Sie bemerkte es mit bewunderndem Blick. 

"Kannst du nicht noch einmal zu mir kommen?" fragte sie mit zitternder Stimme. 

"Ich glaube, das würde dich überfordern," antwortete ich. "Du bist doch noch etwas schwach. Aber in einem Punkte darf ich dich beruhigen. Du kannst immer noch jeden Mann glücklich machen." 

Davon war sie jedoch nicht überzeugt. Sie wies auf meine Rute und meinte: "Der hat jedenfalls noch nicht klein beigegeben," Daß es sich bei mir um einen Anfall von Priapismus, einer Dauererektion handelte, konnte sie natürlich nicht wissen. Sie hatte eben vermutlich an die Erfahrungen mit ihrem Gatten gedacht, dessen Schwanz nachher schlapp zu werden pflegte, wie das ja üblich ist. 

So nahm ein weiteres Verhängnis seinen Lauf. Patricia betrachtete es offenbar als ihre Aufgabe, mich restlos glücklich zu machen. Sie warf sich über mich, stopfte meinen Pint in den Mund und begann, daran intensiv zu saugen. 

Mich versetzte das natürlich in einen Zustand heißer Seligkeit. Doch der von beiden ersehnte Erfolg ihrer Bemühungen blieb aus. 

Atemlos ließ sie von mir ab und fragte japsend: 

"Kannst du nicht? Oder mache ich etwas falsch?" 

"Ich kann nicht", gestand ich ihr ein. 

"Das ist nicht wahr. Ich sehe es doch!" 

Sie wies auf meinen Lustzapfen, der sich einfach nicht beugen wollte. 

Wütend geworden, erfaßte sie ihn und begann, ihn mit rasenden Bewegungen zu bearbeiten. 

Das brachte mich bald wenigstens an den Rand einer Ejakulation. 

Doch kurz davor schaltete sich die Spritzautomatik aus. Statt dessen begann mir diese Vergewaltigung weh zu tun. Patricia ließ nicht von ihrem Tun ab. Sie erinnerte mich an eine Geschichte, die ich einmal in der Zeitung gelesen hatte. Sie spielte in Stockholm. Drei junge Frauen hatten sich einen Hausbewohner eingeladen, den sie alle nicht leiden mochten, weil er sie im Treppenhaus oder Keller immer zu belästigen pflegte. 

Sie gaben vor, es handelte sich um eine Geburtstagsfeier und gaben dem Kerl reichlich zu trinken. Als er ziemlich angeheitert war, provozierten sie ihn, indem sie sich auszogen. Der Gast, in der geilen Vorstellung, mit allen dreien schlafen zu können, entledigte sich gleichfalls seiner Kleidung. Auf diesen Augenblick hatten die drei Grazien nur gewartet. Sie warfen sich über ihn, legten ihm Handund Fußfesseln an. Anfangs glaubte das Opfer, es handele sich um ein ausgefallenes Sexspiel. Das glaubte er auch noch, als sich die Damen abwechselnd anschickten, seinen Schwanz zu reiben, bis er steif wurde. Seine erste Ejakulation begrüßten sie mit lauten Beifallsrufen. Doch dann machten sie weiter, ohne Pause. Sie wichsten ihn in den nächsten Orgasmus und in weitere. 

Sie ließen erst von ihm ab, als er vor Schmerzen jammerte, sein Schwanz klein und rotgcschwollen und kein Samentropfen mehr aus ihm herauszupressen war. 

Der Mann erstattete Anzeige wegen Vergewaltigung. Doch niemand glaubte letztlich seinen Angaben. Daß Frauen etwas tun könnten, was sonst nur Männern zugetraut wird, hielt man für ausgeschlossen. Es kam sogar zum Prozeß. Die Angeklagten sagten jedoch übereinstimmend aus, sie hätten nur den Wunsch des Klägers erfüllt. Der sei masochistisch veranlagt und hätte Freude an der Vergewaltigung gefunden. Das Verfahren endete, wie zu erwarten, mit einem Freispruch. 

Der Mann aus Stockholm hat vermutlich eine "gerechte Strafe" für sein chauvinistisches Verhalten Frauen gegenüber erteilt bekommen. Ich mußte mir jedoch eine solche "Vergewohltätigung", wie sie mir Patricia verabreichte, nicht länger bieten lassen. So nahm ich ihr einfach das Heft, meinen schmerzenden Strahlemann, sanft aus der Hand und fuhr, weil ich mich immer noch am Rande eines Orgasmus befand, mit eigener Kraft fort, um das Werk zu vollenden. Ich rieb IHN langsam und mit langen Bewegungen, konzentrierte meine Gedanken auf den Erguß! 

Patricia sah mir gierig zu und stöhnte laut auf, als ich endlich ejakulierte. Damit hatte ich mir allerdings nur für wenige Minuten Erleichterung schaffen können. Mein Glied war schon bald wieder stocksteif. Die verflixten Pillen! 

Patricia ließ sich achtungsvoll vernehmen: "Du bist ja wirklich ein Superpotenter. Wenn ich das so sehe, bekomme ich doch noch einmal Lust, ihn in mir zu spüren." 

Ehe ich mich versah, hockte sie bereits über mir und spießte sich meinen Speer in ihre sanft-weiche Mose. Mit gemäßigtem Temperament fing sie an, auf mir zu reiten. Es war eine Art Eselstrab. Sie legte sich mit ihrem Oberkörper auf mich und schaukelte lustvoll auf mir herum. Von Ermüdung war nun bei ihr nichts mehr zu spüren. 

Sie küßte mich stürmisch, rührte mit ihrer Zunge in meinem Mund herum und sprach dazu verstümmelte, vermümmclte Worte wie: 

"Mei-ne Gü-te, was tust du miiit mirrr." 

Ich tat gar nichts, sondern hielt nur dagegen. Sie holte sich Sekunden später laut schreiend einen langanhaltenden Orgasmus. 

Danach lag sie regungslos und erschöpft auf mir, aber sie blieb bei Besinnung, was mich sehr erleichterte. Als ich mich von ihr verabschiedete, war es weit nach Mitternacht. 

Patricia hatte mir meine Samariterdienste großherzig bezahlt - mit einem knisternden Tausender! Erst zu Hause, als ich im Bett lag, beruhigte sich mein Bester und schlaffte ab. 

11. Kapitel 

Hin und wieder werde ich von Kundinnen gefragt, wie ich es fertigbringe, immer potent zu sein. Nun. die Tätigkeit eines Callboys ist durchaus mit der eines Hochleistungssportlers zu vergleichen. Und der kann ohne gezieltes Training nie auf ein Siegertreppchcn gelangen. 

Dahin strebe ich aber natürlich nur im übertragenen Sinne, denn Konkurrenz habe ich nicht zu befürchten. Noch nicht. Es kann allerdings sein, daß mein "Beruf mehr und mehr in Mode kommt. 

Aber wie trainiert ein Callboy? Wichtig für ihn ist, zu jeder Zeit und ausdauernd eine Erektion zu bekommen und zu erhalten. Ich übe das, besonders in den Morgenstunden nach dem Aufwachen. 

Ich lege dann "Hand an". Profan könnte man von Onanieren sprechen. Doch was ich tue, ist mehr. 

Noch im Halbschlaf lange ich an meine ohnehin schon halbsteife "Morgenlatte" und umschließe sie mit meiner rechten Hand. Durch winzige Massagebewegungen der Finger lasse ich sie anwachsen. Wenn sie ganz prall ist, wenn ich das Pulsieren der Adern spüre, beginne ich mit sexuellen Phantasien. Sie sind gespeist aus vielen Erlebnissen, die ich mit Frauen hatte, oder beinhalten Situationen, die ich noch nicht kenne und die ich gern einmal erfahren möchte. Davon gibt es jedoch nicht mehr sehr viele. 

Allein durch diese bildhafte Vorstellung kann ich mich so erregen, daß sich ohne weiteres Zutun der Orgasmus nähert. Natürlich hüte ich mich, abzuspritzen (das würde dem Trainingsziel widersprechen). Doch ich genieße es, den Höhepunkt immer wieder herannahen zu spüren und ihn wieder abflauen zu lassen. 

Aber mehr noch kommt es mir darauf an, die Erektion lang anhalten zu lassen und diese Übung so perfekt zu beherrschen, daß ich sie heimlich ausüben kann, wenn ich mit einer Partnerin zusammen bin, gerade ejakuliert habe und eine neue Runde einleiten will. Denn immer muß ich damit rechnen, an eine der unersättlichen Frauen zu geraten, die nie genug bekommen können. 

Zu denen muß ich Edith zählen, die millionenschwere fünfzigjährige Witwe eines Immobilienkaufmannes. Eigentlich fing alles ganz normal und harmlos an. Edith besuchte mich in meinem Appartement. Sie war etwas mollig, besaß aber noch die Haut einer Dreißigjährigen, straff und glatt. Und ihr Busen war so prall und fest, daß ich glaubte, einem Naturwunder begegnet zu sein. 

Doch als ich sie dann beim Liebesspiel liebkoste, kam mir ihre Konsistenz sehr merkwürdig vor. 

"Wie kommst du zu so einer Prachtbüste?" erkundigte ich mich. 

Zögernd gab Edith zu, sie einem Schönheitschirurgen zu verdanken, der sie mit Silikonpolstern versehen hatte. 

"Weißt du, ich konnte mich einfach nicht länger mit einem Hängebusen leiden. Gefällt es dir?" 

Ich wurde unwillkürlich an Wackelpudding erinnert, hütete mich aber, das auszusprechen. 

"Fabelhafte Arbeit", bestätigte ich anerkennend. "Wie bei einer Siebzehnjährigen." 

Ich war gerade dabei, ihre Schenkel zu spreizen und meinen Steifen in ihre Mose zu deponieren. Sie begrüßte mich mit einem hellen Quietschen, packte mich dann bei den Pobacken und begann mit einer gekonnten Regiearbeit. Sie dirigierte geschickt das Tempo und die Tiefe meiner Stöße und gelangte bald an die Grenze ihrer Kontrollmöglichkeiten. Ihr Quieksen verstärkte sich. Ihre Hüften machten sich quasi selbständig. In schnellem Takt trieb sie sich in einen erlösenden Orgasmus. Das Ganze hatte nicht mehr als zehn Minuten gedauert. 

"Du warst fabelhaft", raunte sie mir zu, während ich Anstalten machte, mich von ihr zu befreien. Sie hielt mich jedoch mit den Händen fest und verlangte: 

"Bleib doch, Liebster. Ich möchte ihn noch in mir spüren." 

Dafür hatte ich volles Verständnis. Und da ich nicht abgespritzt hatte, machte es mir keine Mühe, meinen Dingdong steif bleiben zu lassen. 

Die Ruhepause dauerte jedoch nur drei Minuten. Dann hatte sich Edith so weit erholt, daß sie erneut aktiv wurde. 

Diesmal kam sie innerhalb von nur etwa 30 Sekunden. Ihr Gesicht war flammend rot, die blaßblauen Augen schlossen sich, ihr molliger Körper wurde von Lustkrämpfen geschüttelt. Sie sank erschöpft über mir zusammen. 

Wieder nach nur einer kleinen Erholungspause legte mein Mollchen erneut los. Diesmal mußte ich sie von hinten besteigen und hatte jedoch das Heft in der Hand, konnte diktieren, wie es weiterging. Ich steckte kniend meine Lanze langsam und tief in ihre Grotte. Wieder dieses ferkelige Quietschen! Dann tat sie etwas, das ich bis dato bei Frauen noch selten erlebt habe. Sie massierte mit gekonnten Bewegungen ihrer Scheidenmuskeln meinen Hannes so intensiv und lustvoll, daß ich bald nahe daran war, mich auf diese Weise von ihr förmlich melken zu lassen. Nur dadurch konnte ich es verhindern, daß ich aktiv wurde, sie mit Stößen so traktierte, daß sie rasch wieder in höchste Erregung geriet. Und kam! 

Erschöpft und für diesmal schachmatt sank sie zusammen. Immerhin hatte es Edith in weniger als zwanzig Minuten auf drei Orgasmen gebracht. 

Nach dieser dritten "Runde" lag sie allerdings ganz entspannt und gelockert in meinen Armen. 

"Wie hast du es gelernt, deine Scheidenmuskeln so liebevoll einzusetzen", wollte ich von ihr wissen. 

"Mit Training", gab sie kund. "Mein verstorbener Mann liebte es, so von mir beglückt zu werden. Er brauchte oft sein Glied nur bei mir einzuführen. Alles andere erledigte ich mit meinen Muskeln. Ich brachte ihn damit locker zum Erguß. Und er hat es jedesmal besonders genossen." 

Diese Technik sollte jede Frau lernen, ist mein Rat. Sie kann tatsächlich einen Mann in höchste Wonne versetzen. 

Meine Edith bezahlte mich fürstlich für die ihr erwiesenen Liebesdienste und lud mich für ein kommendes Wochenende in ihr Landhäuschen in der Lüneburger Heide ein. Ich ließ mich von ihr am Samstag in aller Frühe einfangen, durfte das Steuer ihres Jaguars übernehmen und sie in das von jeder Zivilisation weit abgelegene Haus chauffieren, das hinter dichten Hecken verborgen war. 

Edith verschwand sogleich in die Küche und bereitete uns ein fürstliches Frühstück mit Eiern und Speck, Kaviar, Lachs und köstlichem Landschinken. Wir tranken Kaffee und Champagner, mit frischem Orangensaft gemischt. Daß sie in dieses Gemisch eine Ecstasy-Pille gemischt hatte, erfuhr ich erst später. 

Die Wirkung dieser Droge war fatal. Sie befreite uns von jeder Hemmung. Noch beim Frühstück begann Edith zu fummeln. Sie stemmte unterm Tisch hindurch ihren Fuß zwischen meine Beine und massierte sanft meinen Pint, der sich willig aufreckte und für lange Zeit in einem stocksteifen Zustand verharren sollte. 

Als sie spürte, daß ich scharf geworden war, krabbelte Edith unter den Tisch, knöpfte mir die Hose auf, ließ den Pimmel herausschnellen und stopfte ihn sich sogleich in den Mund. Der Geschmack schien ihr nicht ganz zuzusagen. Kichernd kam sie hervor, schwenkte mich auf dem Stuhl zur Seite, nahm das Glas mit der Erdbeermarmelade und bestrich meinen Penis damit, bis er aussah wie ein Superlolly. Nun kniete sie sich vor mich hin und begann, den Süßen abzuschlecken, was mir durchaus angenehme Gefühle bereitete. Sie schien gleichfalls beglückt und gab erst auf, als alle Süße in ihrem Mäulchen verschwunden war. Dann nahm sie mich bei der Hand und zog mich hinter sich her in ein mit viel Plüsch und Plunder ausgestattetes Schlafzimmer, wo sie sich und mich blitzschnell entkleidete. 

Als ich nackt vor ihr lag, begann sie die Schleckarbeit fortzusetzen. Sie leckte mich von Kopf bis Fuß ab, geriet dabei so in Erregung, daß sie mehr und mehr ihre Zähne einsetzte. Mit kleinen Bissen traktierte sie meinen Hals, meine Brust, die Brustwarzen, den Bauch, die Schenkel. Sie rollte mich auf den Bauch und biß mir genußvoll in die Pobacken. 

Die nächste Runde fand in ihrer Badewanne statt. Edith lag rücklings über mir. 

"Meinst du, du könntest IHN bei mir reinstecken?" fragte sie artig, während sie IHN gleichzeitig in ihre Scheide schob. 

So lagen wir regungslos, mit einer Ausnahme: Ediths Scheidenmuskeln begannen mit ihrer beglückenden Arbeit. 

Dadurch, daß sie mich quasi mit ihrem Gewicht auf dem Wannenboden festhielt und mit ihren gespreizten Schenkeln die meinigen umklammert hielt, konnte ich mich nicht rühren. Ich mußte ihre Muskelarbeit einfach über mich ergehen lassen. Ich wollte einen so frühen Orgasmus vermeiden, weil ich ahnte, daß es mit dieser nimmersatten Witwe zu einem endlosen Liebesspiel kommen würde. 

"Na, wie ist das?" quiekte Edith. "Ich habe dich gefangen und kann mit dir machen, was ich will. Und ich will deinen Samen in mir spüren. Aber wehr dich nur, solange du kannst." 

Vielleicht hätte ich diesen Wettkampf noch gewinnen können. Dann jedoch griff mir Edith zwischen die Beine, nahm meinen Beutel in die Hand und massierte ihn ziemlich unsanft. Das löste bei mir das bekannte Zucken aus. 

"Es kommt, es kommt, es kommt", schrie ich in höchster Ekstase. Und schon schoß ich alles in sie hinein. Edith ruckte einmal auf mir auf und ab und krallte ihre Fingernägel in meine Oberschenkel. Sie kam dicht nach mir zum Orgasmus. 

Ich rutschte rückwärts tiefer in die Wanne. Mein Kopf wurde vom Wasser überspült. Aber Edith merkte es nicht. Sie hopste auf mir herum, um auch die letzte Lustkontraktion auszukosten, während mir langsam die Luft ausging. Erst als ich in letzter Not blubbernd den Atem ausstieß, erkannte sie meine fatale Lage und stemmte sich hoch, so daß ich auftauchen konnte. Japsend rief ich: "Du hättest mich fast umgebracht." 

Sie wandte sich mir lächelnd zu und sagte: "Es wäre bestimmt ein schöner Tod gewesen." 

Ediths Erschöpfung war jedoch wieder einmal nicht von langer Dauer. Die Aufputschpille begann erst jetzt, ihre Wirkung voll zu entfalten. Da es ein warmer Tag war, liefen wir nackt nach draußen. Auf dem verwilderten Grundstück wuchsen dicht an einer Hecke Brennesseln. Edith holte aus einem Schuppen Arbeitshandschuhe, riß ein paar der langen, haarigen Stengel ab und erklärte: "Damit werde ich dich jetzt für alle deine Schandtaten züchtigen." 

Ich glaubte, sie machte Spaß, doch als sie mir die ersten sanften Streiche verpaßte, wußte ich, daß es ernst wurde. Ich lief ihr davon, doch sie drängte mich in eine Ecke und setzte ihr Geißel werk fort. 

Sie richtete ihren Angriff gezielt auf meine Pobacken, meine Schenkel und den halbsteifen Penis. Meine Haut begann wie Feuer zu brennen. 

"Nun mußt du mich bestrafen", verlangte die Witwe und gab mir die Handschuhe. Ich riß ein frisches Büschel der Brennessel ab und traktierte sie damit auf den Brüsten, Oberschenkeln und dem Po. 

"Und nun auch noch meine Muschi", verlangte sie mit zusammengebissenen Zähnen. 

Ich streifte mit den Blättern ihre Schamlippen. Sie quiekte, diesmal allerdings vor Schmerz. 

Danach bugsierte sie uns auf zwei Gartenliegen und sagte: "Nun warte ab, was passiert. Ich habe dieses Spiel oft mit meinem verstorbenen Mann getrieben." 

Mein Dicker war angeschwollen und knochensteif geworden. Langsam wich der Schmerz und wurde zu einem wilden Kribbeln, das von zunehmender Lust begleitet war. Ohne es verhindern zu können, erlebte ich wieder, wie ich wehrlos einem Orgasmus entgegentrieb, da ich das Kribbeln und Pochen nicht abstellen konnte. 

Edith schien zu wissen, was jetzt kam. Sie nahm den zuckenden Pint vorsichtig in die Hand und beugte sich über ihn. Als ich stöhnend ankündigte: "Da, da, es kommt, ich... ich spritze...!", öffnete sie ihren Mund und nahm alles auf. 

Kaum war es vorbei, warf sie sich auf den Rücken und quiekte und quiekte. 

"Ich komme auch!" rief sie und riß ihre Beine auseinander. Das Prickeln an ihren Schamlippen und dem Kitzler hatte auch ihr einen "brennenden" Orgasmus geschenkt. Wir verschliefen den Nachmittag und wurden erst wieder nach dem Abendessen aktiv. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie oft Edith in der darauffolgenden Nacht gekommen war. Die Unersättliche legte es darauf an, mich total zu schaffen, was ihr auch beinahe gelang. Morgens war auch ich jedenfalls völlig ausgepumpt. Dazu zerkratzt und mit kleinen Bißwunden übersät wie ein streunender Kater. Gern wäre ich ausgerissen, doch ich hatte keine Chance, diesem einsam gelegenen Haus ohne Fahrzeug zu entfliehen. Als Edith nach dem Frühstück wieder mit mir ins Bett wollte, legte ich Protest ein. 

"Gib es zu, daß du nicht mehr kannst", rief sie triumphierend. 

"Das mag sein, aber es ist nicht der Grund. Ich will nicht mehr. Du verdirbst mir langsam den Spaß an meinem Beruf." 

Das war die Wahrheit. Eine bittere Wahrheit für mich. 

Wären alle Frauen so wie Edith, ich käme mir mißbraucht vor. Zum erstenmal schoß mir der Begriff "männliche Hure" durch den Kopf. Nein, das wollte ich nicht sein. Lieber würde ich auf alles Geld dieser Welt verzichten. Ich wollte nie etwas anderes sein als ein Glücksbringer für die Frau. 

Darin hatte ich jedoch auch Edith nicht enttäuscht. Das versicherte sie mir, als wir endlich nach Hamburg zurückfuhren und sie mir diskret einen prallen Geldumschlag in die Jackentasche plazierte. 

12. Kapitel 

Meine älteste Kundin, sie hieß Amanda Klein, war 72 Jahre alt. Amanda war seit 22 Ja# Witwe und hatte seither nie mehr sexuellen Kontakt mit einem Mann. 

"Es war schrecklich für mich", gestand sie mir ein. "Ich war doch erst fünfzig. Die ersten Jahre hielt ich es noch aus. Ich dachte ja damals noch, ich müsse meinem Verstorbenen die Treue halten, hätte mich statt dessen nach einem neuen Partner umsehen sollen. Als ich es dann versuchte, zehn Jahre später, konnte ich niemanden mehr für mich gewinnen. Und immer wieder dachte ich darüber nach, warum es Männer, die allein sind, so einfach haben, sexuelle Kontakte zu knüpfen. Sie gehen zu einer Prostituierten. Gut, sie bezahlen sie dafür. Aber auch ich wäre bereit gewesen, einen Liebhaber zu entlohnen, wenn es ihn gegen Geld gegeben hätte. 

Amanda hatte die Anzeigen von Callboys gelesen, sich jedoch nie getraut, Verbindung aufzunehmen. Ihre Begründung: "Was hätten sie schon mit einer alten Frau wie mir anfangen sollen? Sie hätten sich gar nicht erst mit mir abgegeben, auch nicht gegen Bares." 

Es wäre sicherlich interessant, einmal Frauen nach ihren Motiven zu befragen, die sie zu Callboys führten, von denen es, nach Schätzungen, etwa 200 bei uns gibt. Gegenüber ca. einer halben Million Frauen, die in Deutschland dem leichten Gewerbe nachgehen. Die Boys sind also in einer verschwindenden Minderheit, der weibliche Anteil der Bevölkerung beträgt jedoch über 50 Prozent. 

Welche Motive also bewegen Frauen, die den Mut haben, sich einen Liebhaber auf Zeit zu kaufen? Welche Ängste und Hemmungen mußten sie überwinden? 

Wenn es sich ergab, habe ich meine Kundinnen danach befragt. Nur selten deckten sich ihre Aussagen mit denen von Freiern. Welche das sind, macht das Buch "Freier. Das heimliche Treiben der Männer" öffentlich, das im Galgenberg-Verlag erschien. Da heißt es an einer Stelle: 

"Bei einer Prostituierten suchen die Männer Kontrast zu ihrer Partnerin und eine große Abwechslung in ihren sexuellen Kontakten. Sie wollen ihre Phantasie anregen und Neues erleben, hoffen aber auch gleichzeitig, ihre Traumfrau / Idealfrau zu finden." 

Bei den Frauen, mit denen ich Kontakte hatte, mögen der Wunsch nach Abwechslung und ausgefallenen Praktiken hier und da eine Rolle gespielt haben, aber anders als bei den Männern, die fast nie von Alleinsein, Sehnsucht nach Nähe und Zärtlichkeit sprachen, sondern meist nur von ihren sexuellen Vorlieben, stand bei den Frauen das Verlangen im Vordergrund, geliebt zu werden - wie auch immer. 

Amanda wollte wohl weniger geliebt werden als Liebe geben. Ein ungeheures Potential an Zärtlichkeit hatte sich da bei ihr aufgestaut, das ein Ventil brauchte. 

"Weißt du", sagte sie, "du brauchst nicht viel mehr zu tun, als dich von mir verwöhnen zu lassen", sagte sie. 

So etwas hat jeder Mann gern. 

Ich lag auf meiner "Sündenwiese", ihr ganz ausgeliefert. Sie überschüttete mich mit ihren anfangs rührend schüchternen Zärtlichkeiten: Kleine Küsse auf Gesicht und Mund, leises Streicheln der Hände, vorsichtiges Tasten unter meinemn Hemd. 

Als ich mich wortlos auszog und wieder hinlegte, wurde sie ganz rot. Sie betrachtete mich mit großer Hingabe und flüsterte: "Gott, bist du schön." 

Auch das hörte ich gern. 

Sie fuhr mit ihrem zärtlichen Spiel fort, streichelte meinen ganzen Körper, machte jedoch um den Schwanz, der sich begehrlich reckte, zuerst manchen Umweg. Endlich traute sie sich, ihn lose zu umfassen. Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen. 

"Du darfst mit mir machen, was du willst", forderte ich sie auf. 

"Er ist so groß", sagte sie andächtig. "So einen Riesen habe ich noch nie gesehen." 

Auch das ging mir glatt runter. 

"Weißt du, ich hatte in meinem Leben nie Gelegenheit, Männer so zu sehen wie jetzt dich. Genaugenommen, ist meine Erfahrung auf den einen, den einzigen, beschränkt geblieben, meinen Rudolf. Und mit ihm habe ich nicht das tun dürfen, was du mir jetzt gestattest. Unser Sexualleben fand meist im Dunkeln und unter einer Decke statt." 

Es war eine traurige Geschichte, die sie mir erzählte. Ich empfand ganz tief, daß ihr Leben ihr eine Menge schuldig geblieben war. Von da an fiel es mir leicht, mit ihr umzugehen, mich zu bemühen, sie wenigstens teilweise für die entgangenen körperlichen Freuden zu entschädigen. 

"Zeigst du es mir mal, wie Männer es machen, wenn sie sich selbst befriedigen?" verlangte sie zögernd. 

Dicht vor ihren Augen und begleitet von ihren wohligen Seufzern begann ich, meinen Guten zu ledern. Bis er den Samen in hohem Bogen auf meinen Bauch spuckte. 

Amanda geriet bei diesem Anblick sicht- und hörbar in Atemnot. 

"War das... toll..." stotterte sie. "Darf ich das beim nächsten Mal auch versuchen?" 

In der kurzen Erholungspause, die ich ihr und mir gönnte, stellte ich ihr Fragen: 

"Amanda, treibst du es manchmal mit dir selbst?" 

"Was meinst du damit?" 

"Na, daß du dich selber streichelst, dir einen Orgasmus schenkst!" 

Wieder färbten sich ihre Wangen tomatenrot. "Ich habe es als junges Mädchen mal versucht, aber es ist mir nicht gelungen. Nun ja, in den letzten Jahren kam es schon mal vor, daß ich... aber es klappte nie richtig." 

"Willst du es mir nicht einmal zeigen?" 

Empört wies Amanda mein Ansinnen zurück: "Ich bin doch nicht schamlos." 

"Warum schamlos? Ich mache es doch auch vor deinen Augen. Und ich denke, ich kann dir sogar zeigen, wie du es richtig anstellst, so, daß du ordentlich Spaß daran hast." 

Ich mußte eine Menge Überzeugungsarbeit leisten, ehe sie sich auf mein Bett legte und sich, bis auf ihr Seidenhemd, auszog. 

Da lag sie nun, die Augen geschlossen, das alte, liebenswerte Gesicht wie zusammengefaltet, heftig atmend. Ich begann, ihren Körper zu liebkosen. Ich streichelte ihn vom Kopf angefangen bis zu den Beinen. Ich sah, wie sich ihr Gesicht entspannte und einen hingegebenen Ausdruck annahm. 

Und ich spürte, wie es mich erregte, sie zu liebkosen. Und ohne zu zögern, ohne zu fragen, legte ich mich auf sie, breitete ich mit meinen Knien ihre Beine auseinander und drang in ihren feuchten, aufnahmebereiten Schoß. 

Amanda gab einen kieksenden Laut von sich. Dann riß sie die Augen weit auf und gurgelte: "Du, du, was machst du da?" 

"Ich mache dich glücklich", sagte ich und stieß langsam und regelmäßig in sie hinein. 

Amanda hob mir ihre Hüften entgegen. Ihre Augen wurden feucht. Sie stöhnte: "Das geht ja, das ist ja... nach... ja... hach... einfach... himmlisch..." 

Es dauerte nur wenige Minuten, und Amanda hatte einen langanhaltenden, beglückenden Orgasmus. 

Wie dankbar sie war, mag ich kaum gestehen. Die kinderlose Amanda, die mich nun einmal im Monat besuchte, setzte mich ohne mein Wissen zum Universalerben ein. Doch davon später. 

Amanda verdanke ich die Erkenntnis, daß Sexualität an kein Alter gebunden ist. Und daß es jedem Callboy, der seinen Beruf ernst nimmt, wichtig sein sollte, auch denen Liebe zu schenken, die wegen ihres Alters keinen Sexualpartner mehr finden können. 

13. Kapitel 

Tina-Marie war eine exzentrische Frau von noch nicht ganz vierzig Jahren. 

Sie hatte eine Pagenfrisur, Sommersprossen auf der Nase, einen niedlichen Busen, eine knabenhafte Figur und ein Temperament, das für zwei Frauen ausgereicht hätte. 

Sie schneite frech und fröhlich in mein Reich und sagte: "Los, wir machen es gleich." 

Ungeniert warf sie ihre Kleider ab und rekelte sich danach, nur mit einem Fußkettchen bekleidet, provozierend vor dem Wandspiegel und betrachtete sich wohlgefällig selbst. 

"Was ist mir dir? Willst du nicht?" 

Auch ich entledigte mich meiner Kleider, legte mich auf mein Liebeslager und hatte eine CD mit heißer Musik aufgelegt. Tina-Marie begann danach zu tanzen. Sie tanzte langsam auf mich zu, kniete sich vor mich hin und langte ungeniert nach meinem Speer, der sich aufgereckt hatte, und schob ihn in den Mund. Im Takt der Musik begann sie, ihn mit den Lippen zu streicheln. Sie langte nach meiner Hand und legte sie auffordernd auf ihre Möse. Ich streichelte sanft über ihre Schamlippen, steckte ihr den Finger tief in ihre feuchte Höhle und begann, im gleichen Rhythmus, in dem sie mich leckte, in sie hineinzufahren. 

Ich spürte, wie sie in Fahrt geriet, fühlte aber auch, wie sie mich langsam einem kritischen Punkt näher brachte. 

Plötzlich ließ sie mich los, schwang sich über mich und stöpselte meinen Ständer in ihr Tabernakel. Immer noch im Takt mit der Musik, ritt sie sich in einen Orgasmus hinein, der ihr völlig die Sinne nahm. Sie hopste, sie schrie, sie schlug mit ihren Fäusten auf mich ein und fing schließlich an zu weinen. 

"Das habe ich schon lange nicht mehr so schön erlebt", gestand sie mir wenig später, als sie sich von mir gelöst und sich an mich gekuschelt hatte. 

"Weißt du, ich bin mit einem Börsenmakler verheiratet, der nur Geld und Aktien im Kopf hat. Wir machen es immer nur Samstagsabends und stets in der gleichen Abfolge. Er streichelt mich fünf Minuten. Dann hüpft er auf. Spätestens nach drei Minuten spritzt er ab, hopst herunter, dreht sich zur Seite und schläft. Ich muß mich dann selbst befriedigen, um wenigstens ein wenig Spaß zu haben." 

Sie teilte das traurige Schicksal vieler Ehefrauen, das wußte ich. 

Tina-Marie machte das Beste daraus. Sie betrog ihren Gatten nach Strich und Faden. Aber sie hatte es nicht leicht, auf versteckten Wegen an akzeptable Partner zu geraten. So war sie eben auf mich verfallen. 

Sie besuchte mich fortan regelmäßig, und wir hatten viel Spaß miteinander. Aber ich spürte, daß ich ihr auf Dauer nicht allein ihren unstillbaren Sexhunger stillen konnte. Tina-Marie war es jedoch, die die Initiative ergriff. 

"Du, ich möchte gern einmal einen dieser privaten Party-Treffs besuchen", erklärte sie. "Hier, sieh dir das einmal an." Sie zeigte mir eine Anzeige, die so lautete: 

"Privater Party-Treff. Für Paare und Singles, die das Besondere lieben! Wir laden ein in exklusive Räumlichkeiten mit offenem Kamin, gemütlicher Bar, Whirlpool und gepflegten großen Spielwiesen auf 2 Etagen verteilt. Sie lieben Kerzenschein, Flirten, Erotik und Partnertausch? Dann sind Sie bei uns richtig! 

Paare und Einzeldamcn kostenfrei." 

"Allein traue ich mich da nicht hin", fuhr sie fort. " Warst du schon einmal dort?" 

Ich mußte passen. Ich hatte wohl schon einmal von solchen Etablissements gehört, sie jedoch nie besucht. Aber meine Neugier war angefacht. So sagte ich zu, Tina-Marie zu begleiten - natürlich auf ihre Kosten. 

Wir hatten uns einen Besuchstag gewählt, an dem jeder Kleiderzwang aufgehoben war. An der Garderobe der schönen Altbauvilla in Hamburgs Süden mußten wir uns jeglicher Kleider entledigen, bekamen dafür aber einen exotischen Kimono. In dem runden Vestibül gab es bequeme Polstermöbel und eine Bar. Von der Chefin des Hauses wurden wir mit einem Glas Champagner willkommen geheißen. Alles wirkte sehr hanseatisch-kühl und distinguiert. Bis auf die fehlenden Maßanzüge der Herren und der festlichen Robe der Damen. Außer Schmuck wurde nichts gezeigt, was einer an gutem Geschmack und gefüllter Brieftasche vorzuweisen hätte. Jeder Gast war allerdings mit einem schmalen Armband versehen worden, das eine Nummer enthielt. Die Nummer seiner Kleiderkabine nämlich und die Nummer, die er auf seiner Rechnung beim Verlassen des Hauses wiederfinden würde. 

Im sanften roten Licht saßen Damen und Herren plaudernd beieinander. Die meisten schienen sich zu kennen. 

Tina-Marie ergatterte zwei Plüschhocker an der Bar, und wir blieben bei Champagner. Neben uns hockte ein Paar, der Mann weißhaarig, aber schlank und drahtig, die Frau wenigstens zwei Jahrzehnte jünger, mollig, busenstark, engelsgesichtig und blauäugig. 

"Ihr seid neu hier, nicht wahr?" wandte sie sich gleich an mich. 

Ich bestätigte das. 

"Ich heiße Margit. Das hier ist Hans-Dietrich, mein Göttergatte." 

Wir stellten einander förmlich vor und begannen eine Unterhaltung. 

Bald rutschte Margit näher an mich heran, während Hans-Dietrich sich um Tina-Marie bemühte. 

Wie absichtslos streichelte die mollige Margit meine Knie, als sie fragte; "Wollen wir nicht alle einmal nach oben gehen?" 

Wir nickten brav, erklommen die breite runde Treppe, die uns in den ersten Stock und von da in einen runden Raum führte, der ringsum mit weißbezogenen Liegelandschaften ausgestattet war. 

An den Wänden hingen elektrische Kerzenleuchter, die ein sanftes, dämmriges Licht verbreiteten. 

Auf einigen Lagern vergnügten sich bereits die Gäste. Wir steuerten auf eine Liegelandschaft zu, ließen uns nieder. Marion begann sogleich, sich an mich zu schmiegen, mich zu küssen. Sie legte sich auf den Rücken, zog mich über sich, griff mir zwischen die Beine und angelte sich meinen steifen Prügel. 

"Los, steck ihn mir rein", flüsterte sie heiser. "Ich bin ganz wild auf dich, ganz geil." 

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich ihr Mann mit meiner Begleiterin beschäftigte. Leise Musik aus unsichtbaren Lautsprechern erfüllte den Raum. Sie wurde übertönt von dem Stöhnen, den leisen und lauten Lustschreien der sich kopulierenden Paare, was auf die anderen durchaus stimulierend wirkte. Marion kam bald mit gurgelnden Lauten und biß mir in ihrer Ekstase die Unterlippe blutig. Danach löste sie sich von mir und sah mit anteilnehmender Miene zu, wie ihr Mann sich mit Tina-Marie amüsierte. 

Das schien sie stark anzumachen, denn sie rief ihrem Mann zu: "Noch nicht kommen, ich will auch noch mal. Sie legte sich neben die beiden, breitete ihre Beine aus. 

Hans-Dietrich nahm sogleich einen Stellungswechsel vor, nicht ohne sich förmlich bei Tina-Marie zu entschuldigen, die ihrerseits nach mir rief: "Dirk, schnell, mach bei mir weiter." 

Als auch sie gekommen war, legten wir eine Verschnaufpause ein. Hans-Dietrich schlug vor, dem Whirlpool einen Besuch abzustatten. Dort hockten wir eng beieinander, zusammen mit einem Dutzend weiterer Männlein und Weiblein. Tina-Marie bändelte hier sogleich mit einem Nachbarn an, der die Gestalt eines Preisboxers hatte. Er schlug ihr und mir vor, ihm in einen anderen Raum zu folgen, der im zweiten Stock lag. Hier gab es nur ein einziges großes Matratzenlager. Zu zweit, zu dritt, ja zu viert beschäftigten sich hier die Gäste in wilden, fast bizarren Formen miteinander. Dicht neben uns sah ich eine Vierergruppe beim Mundverkehr. Sie gaben grunzende und schmatzende Geräusche von sich. 

Unter der Decke waren Spiegel angebracht. Wer sich, wie wir, zunächst nur auf den Rücken legte, konnte das ganze wilde Panorama überblicken. Irgendwo an der Wand sah ich ein Pärchen, das es im Stehen trieb. Neben ihnen steckte gerade ein Mann seinen Kolben in die hintere Region einer vor ihm knienden Frau. 

Diese Szenen erinnerten mich an eine der besten Schilderungen einer Massenvögelei, die ich irgendwann einmal gelesen hatte. 

Zurück in unser Edelbordell: Unser neuer Freund, Paul mit Vornamen, langte nach Tina-Marie, öffnete ihre Beine und steckte seinen kurzen dicken, steifen Stöpsel in sie. Um nicht untätig zu sein, legte ich mich vor sie hin und schob ihr meinen Steifen zwischen die Lippen. 

Tina schien das sehr zu genießen. Sie sprudelte zwischendurch gehetzt den Satz heraus: "Los, ich möchte, daß ihr beide zusammen kommt!" 

Da gaben wir beiden Männer uns alle Mühe. Paul blickte mich mit Verschwörermiene an, als er rief: "Ich bin gleich soweit, ja, ja, ich brauche nur noch wenige Stöße. Und du, wie weit bist du...?" 

"Ich halte Schritt", teilte ich mit. 

Unser Besuch in diesem außergewöhnlichen Freudenhaus endete mit einer Champagner-Orgie an der Bar. Die Flaschen wurden geschüttelt, das kostbare Naß auf die nackten Gäste gesprüht. Geld spielte offenbar keine Rolle. 

"Das müssen wir bald einmal wiederholen", meinte meine Kundin zum Abschied am frühen Morgen. 

Mir war weniger danach zumute. Schließlich bin ich in meinem Beruf so total ausgelastet, daß ich Sex als Freizeitsport nicht unbedingt nötig habe. So meinte ich: "Du kennst doch jetzt den Betrieb. Du kannst dich also auch allein dahin trauen." 

Das tat Tina-Marie auch. Ihre Besuche bei mir wurden seltener. Eines Tages, etwa sechs Monate später, erzählte sie mir amüsiert eine fast unglaubliche Geschichte. 

"Stell dir vor, wen ich vor drei Wochen in dem Club getroffen habe, du wirst es nie erraten!" 

Ich gab mir keine Mühe, obgleich sofort ein Verdacht in mir aufkeimte. 

"Ich saß friedlich zwischen zwei Männern nackt an der Bar, als mein Mann auftauchte", berichtete Tina weiter. "Er erkannte mich zunächst nicht. Ich versteckte mich geschickt und beobachtete, wie er gleich zwei der anwesenden Damen anbaggerte und mit ihnen sogar nach oben ging. Dort bekam ich mit, wie er es mit beiden sehr lustvoll trieb, sie abwechselnd beglückte. 

Ich hatte Lust, ihm eine Eifersuchtsszene zu machen, aber ich überwand mich, zog mich ungesehen zurück. Bei nächster Gelegenheit machte ich ihm den Vorschlag, mit ihm zusammen den Club zu besuchen. Er war total überrascht, als ich ihm erklärte, ich hätte Lust, es auch einmal mit anderen Männern zu treiben. 

Nun, er stimmte zu. Wir gingen hin und hatten viel Spaß. Seither läuft es zwischen uns viel besser, gibt er sich viel mehr Mühe, mich glücklich zu machen. Du mußt dich also nicht wundern, wenn ich nicht mehr so häufig zu dir komme, Dirk. Ich bin in meiner Ehe inzwischen durchaus zufrieden." 

14. Kapitel 

Als ich Tanja kennenlernte, hatte ich nicht ahnen können, welch einen Spaß ich mit ihr und durch sie haben würde. Sie war drollig und mollig, klein also, und so trat sie mir entgegen. Doch schon mit ihrem Begrüßungssatz erwarb sie meine Sympathie. Sie sagte lächelnd: "Es heißt, daß du Frauen so heiß machen kannst, daß sie sich bei dir nicht nur die Möse verbrennen." 

"Sondern auch..." lockte ich. 

"Den letzten Verstand." 

"So, wirklich, wie schmeichelhaft für mich." 

Tanja: "Ich verlaß mich aber nicht aufs Hörensagen, ich probiere es lieber selber aus." 

Wogegen es ja nichts einzuwenden gab, denn dazu war sie schließlich zu mir gekommen. Kleine und dralle Körper sind nicht gerade das, was mich vom Bettlaken reißt. Doch Tanja war sich dessen bewußt. Das stellte sich schon beim "Vorgeplänkel" heraus. 

Wir saßen beim spritzigen Champagner und plauderten. 

"Das muß doch nicht gerade leicht für dich sein, mit Frauen umzugehen, die so gar nicht attraktiv sind. Dicke und kleine wie ich beispielsweise?" fragte sie. 

"Du irrst", log ich ein wenig. "Nicht das Futteral ist entscheidend, sondern der Inhalt." 

Sie verstand, was ich damit sagen wollte. Dennoch beharrte sie auf einem ungewöhnlichen Wunsch. Sie wollte es partout mit mir im Dunkeln treiben. 

"Ich möchte nicht, daß du mich siehst", sagte sie leicht verschämt, fügte hinzu: "Und ich möchte dich nicht sehen, vorerst wenigstens." 

Später erst erklärte sie mir den Grund für ihr ungewöhnliches Verlangen. Zunächst einmal ging ich auf ihre Wünsche ein. 

Ich löschte das Licht. Es war so dunkel wie in Vaters Hose, als Tanja an meine ging. Sie löste den Gürtel, zog an meinem Reißverschluß und drückte die Hand gegen meinen Slip. 

Unter dieser Hand begann es zu wachsen. 

Tanja stöhnte leise und räusperte sich. Ihre zweite Hand streifte meinen Slip nach unten. Mein Pint drückte ihre tastende Hand nach oben, die erschrocken zurückwich. 

"Das kann nicht sein", murmelte sie wie zu sich selbst und ließ mich los. 

Ich hörte ihre Kleider rascheln, hörte, wie sie es sich auf meinem Lotterlager bequem machte, vernahm ihre kleine Stimme: "Kommst du?" 

Ich hatte mich inzwischen gleichfalls ganz entkleidet und legte mich nun zu ihr. 

Ich spürte ihre kleinen Hände, die meinen Körper zu erforschen begannen. Sie tastete meine Schultern ab, kreisten über meine Brust, umspielten den Nabel, näherten sich dem Zentrum. Sie umging es, fuhr die Oberschenkel hinab zu den Waden. Von da wieder hinauf bis in die Innenseiten der Oberschenkel und verharrten an meinem Hoden. Ihre Finger fuhren zärtlich den Konturen nach, drückten ein wenig, um den Inhalt zu ertasten, spielten damit ganz vorsichtig. 

"Mein Gott", kam es gepreßt aus ihrem Mund. "Was für ein herrliches Glockenspiel." 

Ich nahm das Lob schweigend entgegen. 

Ihre Forschungsarbeit konzentrierte sich nun ganz auf meinen strammen Pfahl. Tanja hielt die Luft an, atmete dann aus und flüsterte: "Nein, das glaube ich nicht. Das möchte ich sehen." 

"Soll ich das Licht anmachen?" 

"Nein, noch nicht. Erst möchte ich ihn in mir spüren." 

Sie legte sich auf den Rücken und zog mich über sie, ohne meinen Pint loszulassen. Nun lenkte sie ihn gezielt auf ihren Möseneingang und stöpselte ihn hinein. 

"Langsam, langsam", hauchte sie. "Das möchte ich genießen." 

Millimeterweise ließ sie mich eindringen. Ich spürte dabei, wie sich ihre Scheide dehnte. Tanja hob ihre Beine, um mich ganz tief eindringen zu lassen. Doch die ganze Länge konnte ihr Schoß nicht schaffen. Ich stieß schon bald auf Widerstand. 

Tanja zuckte wie elektrisiert zusammen. 

"Tat das weh?" erkundigte ich mich. 

"Nein, es ist nur so ungewohnt, aber ganz herrlich: Komm, stoß noch einmal zu!" 

Ich erfüllte ihren Wunsch. Tanja umklammerte jetzt mit beiden Händen meine Pobacken und dirigierte von da an meine Bewegungen. Doch nur ganz kleine Stöße erlaubte sie mir. Und die in großen Abständen. Zwischendurch schienen ihre Scheidenmuskeln die Umrisse meines Kolbens abtasten zu wollen. Das machte sie so liebevoll, daß es bei mir da unten süß zu pochen begann. 

"O Himmel, ist er hart und steif, stammelte sie. "Und so herrlich groß. Das habe ich noch nie, noch nie erlebt." 

Sie begann zu stottern, während sich das Scheidenzucken verstärkte. 

"Ich glaube, ich kann jetzt schon kommen, einfach so, ohne mich zu bewegen, ja ohh, da ohh, ich kann es nicht mehr bremsen... stoß noch einmal zu, ja so, so, so, da, da, da..." 

Ihre Fingernägel verkrampften sich in meinen Pobacken, ihr ganzer Körper zuckte, ihre Zähne knirschten, um ein Haar wäre ich auch gekommen. Doch das erwartete Tanja gar nicht. Sie gab sich ganz ihrem Orgasmus hin, um sich danach erleichtert zu entspannen und mir ins Ohr zu raunen: "Das war ja umwerfend schön, so etwas habe ich noch nie erlebt." 

Dann forderte sie: "Jetzt mach bitte das Licht an." 

Ich angelte nach dem Schalter, ohne mich groß zu bewegen. Tanja drückte meinen Oberkörper leicht nach oben, starrte zwischen ihre Beine und dirigierte mich aus ihrem Schoß. 

Mein Pint tauchte naß und steif heraus. Ich setzte mich auf meine Unterschenkel und stützte mich nach hinten ab. Tanja zog die Beine an sich, kniete sich geduckt vor mich hin und betrachtete meinen Schwanz wie ein achtes Weltwunder. 

"Es ist wirklich wahr", sagte sie andächtig. "Ich hatte es nicht glauben wollen. Eine Freundin hat mir von ihm und von dir erzählt. Ihren Namen darf ich nicht verraten. Sie hat mir davon erzählt und ich kam nicht mehr davon los. Ich mußte herkommen, es mit eigenen Augen sehen, nein, erst mußte ich es fühlen. Ich hätte sonst Angst gehabt, dein Riesending in mich eindringen zu lassen." 

Sie unterbrach sich und sah mich an. "Du mußt nämlich wissen, daß ich verheiratet bin." 

"Das habe ich mir gedacht." 

"Seit 15 Jahren verheiratet. Ich liebe meinen Mann. Er ist nett und aufmerksam. Und er geht nie fremd, soweit ich es beurteilen kann. Vermutlich traut er sich auch gar nicht." 

"Wieso?" 

"Weil er nur einen so Kleinen hat!" prustete Tanja auf einmal los. Sie zeigte mir die Größe, oder sollte ich besser die Kürze sagen, mit Daumen und Zeigefinger an. Es waren wohl so um die acht Zentimeter. 

"Ich will nicht sagen, daß es nicht auch Spaß macht mit ihm", fuhr Tanja lächelnd fort. "Aber immer ist mir so, als fehlte mir etwas. Und zum Orgasmus komme ich eigentlich nur unter äußerster Anstrengung. Während es bei dir wie von alleine geht. Also weißt du, was soll ich davon halten? So etwas wie dich müßte eigentlich verboten werden. Wie soll ich nun jemals mit meinem kleinen Oskar klarkommen?" 

Sie schien nicht an einer ernsthaften Antwort interessiert, da sie sich jetzt nach vorn beugte und meinen Riemen mit einem raschen "Du erlaubst doch" in ihr Mäulchen nahm, das sie mächtig weit aufsperren mußte. 

Sie begann durchaus gekonnt, mir einen zu blasen, leckte mit ihrer Zunge über mein Bändchen, ließ ihre Zungenspitze trällernd dagegenschnellen, bis sich bei mir die ersten Liebesstöße ankündigten, schluckte ihn dann wieder tief in ihr Mäulchen. Dabei umfaßte sie mit einer Hand warm und leicht knetend meinen Pulversack. Ich geriet nach und nach ganz in ihren Bann. Meine Existenz verlagerte sich vermeintlich in den glühenden Pint. 

In ihrer Hand wurden meine Hoden prall und fest. Sie drückte mit ihren Fingern meine Eier fest zusammen und löste damit die Ejakulation aus. 

Ich sank seitwärts aufs Bett und streckte meine Beine aus. Jetzt erst gab mich Tanja frei und sah mich triumphierend an. "War ich gut?" wollte sie wissen. 

"Du warst absolute Spitze", gab ich zurück und meinte es ehrlich. 

Zum Blasen gehörte ein besonderes Talent, das nur wenige Frauen aufweisen. Tanja hat es gewiß oft bei ihrem kurzschwänzigen Mann üben können und dabei ihre Kunst entwickelt. 

So kam es, daß ich von ihr kein Honorar annahm, jedenfalls nicht beim ersten Mal. Fortan kam sie regelmäßig wieder, aber nicht nur, um es mit mir zu treiben, sie wollte auch wissen, ob sich ihre Schwestern schon bei mir gemeldet hätten, ihre Kegelschwestern! 

Tanja gehörte nämlich einem Kegelclub an, der sich "Die wilden Weiber" nennt. Wild waren die acht Mitglieder jedoch wohl nur beim Kegelsport, weniger in ihrem Privatleben. Alle, wie Tanja, mit braven und langweiligen Männern verheiratet. 

"Wir fingen eines Tages an, unsere Scheu voreinander abzulegen und uns über unser Sexualleben auszutauschen", berichtete mir Tanja. "Dabei kam heraus, daß wir alle sieben mit den Künsten unserer Partner sehr unzufrieden waren. Die meisten klagten darüber, daß ihre Männer beim Sex nur die schnelle Nummer kannten und konnten. Und keine von uns war in ihrem Leben über mehr als drei oder vier Kontakte mit anderen Männern hinausgekommen. Kurz, wir kamen uns unerfahren und zu kurz gekommen vor und sannen nach Abhilfe. Ich hatte, wie gesagt, über eine Freundin von dir erfahren und meinen Kegel Schwestern vorgeschlagen, dich einmal zu testen. Wenn dieser Test zufrieden ausfallen würde, wollten die anderen auch einmal ihre Erfahrungen bei dir sammeln." 

Tanja nannte mir dann alle Vornamen ihrer Freundinnen und erklärte: "Sie werden sich dann mit dem Codewort "Wilde Weiber" bei dir melden. Blamiere mich dann nicht, ich werde dich ihnen nämlich in den höchsten Tönen empfehlen." 

Das Versprechen muß sie gehalten haben, denn nacheinander meldeten sich ihre Kegelschwestern alle bei mir an. 

15. Kapitel 

Die dumme Sache passierte an einem Sonntag. Ich war an die Ostsee gefahren, hatte in Travemünde das Spielcasino besucht und dort in weniger als einer Stunde 50.000 Mark gewonnen. 

Ich spiele nur selten, doch wenn ich einmal am Roulettetisch gelandet bin, packt mich das Fieber. 

Ich habe da ein ganz einfaches System, das ich natürlich nicht preisgeben kann. Es funktioniert immer. Zwar sind die Gewinne nicht sonderlich spektakulär, sie würden jedoch ausreichen, mich zu ernähren. 

Ich wäre also nicht unbedingt darauf angewiesen, mein Geld zwischen Bettlaken verdienen zu müssen. 

Diesmal hatte ich mit den 50 Tausendern allerdings ganz tief in den Honigtopf gelangt. Voller Freude fuhr ich nach Hamburg zurück und machte einen Zug über den Kiez. Ich weiß nicht mehr, in welchem Lokal ich zuletzt war, wem ich von meinem Spielglück erzählt hatte. Jedenfalls schrammte ich, als ich schräg über den Spielbudenplatz segelte, mit zwei Ganoven zusammen, die mich mit einer Art Bleirohr niederschlugen und mich ausraubten. 

So fand ich mich im Hafenkrankenhaus wieder. Diagnose: Doppelter Schädelbruch. 

Natürlich berichteten auch die Gazetten über diesen Fall und benahmen sich dabei sehr indiskret. So erfuhren es auch viele meiner Kundinnen, was mir widerfahren war. Fortan gaben sich die Damen förmlich die Türen in die Hand. Und mein Zimmer glich tagsüber einem Blumenladen. Abends verteilte ich die Pralinenschachteln an die Schwestern, die gute Miene machten zu dem bösen Spiel. Gottlob ebbte die Invasion nach einigen Tagen ab. Es gab jedoch auch hartnäckige Verehrerinnen, zu denen Dietlinde gehörte. 

Sie war von Beruf Krankenschwester und konnte, wenn sie an meinem Bett saß, die Hände nicht bei sich lassen. 

Sie zupfte hier und sie strich da etwas glatt. Sie näherte sich, als ich bereits auf dem Wege der Genesung war, auch einmal ungeniert meinem wichtigsten Körperteil. 

"Wie geht es meinem Liebling denn?" wollte sie wissen. 

"Danke, ich denke gut." 

"Er muß sich doch furchtbar vernachlässigt fühlen." 

"Ich glaube, er genießt es, einmal richtig ausspannen zu können", entgegnete ich abwehrend. 

"Es ist aber nicht gut, daß er gänzlich untätig bleibt", belehrte mich Dietlinde, die an die fünfzig Jahre alt war, Korkenzieherlocken hatte und pausbäckig war. Wie ich wußte, war sie jedoch auch die Besitzerin eines ausladenden Busens, zwei mächtigen Kürbissen gleich. Sie liebte es, wenn MANN darin mit "Sack und Flöte" eintauchte. Sie manipulierte dabei beidhändig ihre Brustwarzen und konnte sich so einen Orgasmus verschaffen. 

Ich erinnerte mich daran, wie wir beide auf diese Weise gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Sie rieb sich wie wild, nahm das Kinn an die Brust, öffnete ihren Mund und ließ mich direkt in ihr Zuckermaul spritzen. 

Davon schwärmte sie jetzt: "Weißt du, was ich einmal wieder probieren möchte?" gab sie mir zu raten auf. 

Ich wußte es, schüttelte aber den Kopf. 

"Daß wir einmal wieder einen ordentlichen Busenfick machen." 

"Da mußt du wohl noch ein wenig warten." 

"Ich sehe so gerne, wenn es dir kommt. Was meinst du, ob du mir es nicht hier einmal vorführen kannst? Es stört doch jetzt keiner. Ich zahle natürlich den üblichen Preis." 

Ich war krankenversichert, bekam jedoch kein Tagegeld. Mit vier Wochen Einnahmeausfall mußte ich rechnen. Da war so ein kleiner Verdienst nicht unwillkommen. 

Ich ließ mich also überreden. 

Dietlinde schob die Decke zurück und machte mit meinem Pint Wiederbelebungsübungen. Er war tatsächlich ein wenig eingerostet. Dietlinde brachte ihn jedoch mit geschickten kleinen Bewegungen zum Wachsen. 

Dabei brabbelte sie ununterbrochen in einer Kindersprache: "Wie klein und niedlich er doch ist, und so harmlos schaut er aus. Aber da, was macht er da? Er reckte sich und streckt sich, der süße Lümmel. Jetzt wird er gar ganz groß und dick und steif. Brav, mein Liebster, brav. Ich sehe, wie sich dein Säckchen ganz klein und prall macht. Dann bist du bald soweit!" 

Genau in diesem Augenblick, als ich kam, klopfte es an die Tür, wurde sie schon geöffnet. Schwester Irmgard trat ein. 

Schwester Dietlinde warf rasch die Decke über das Geschehen. Ich schoß meinen Saft so in das Laken, und Dietlinde wollte fast weinen, weil ihr der Schlußakt entgangen war. 

Schwester Irmgard erklärte schwungvoll, daß Zeit fürs Temperaturmessen sei, und komplimentierte den Besuch hinaus. Ich wußte nicht, ob sie etwas bemerkt hatte, denn sie zeigte keinerlei Verlegenheit. Stunden später jedoch, als es bereits auf Mitternacht zuging, kam sie leise in mein Zimmer, setzte sich an mein Bett und sagte: 

"Hab ich Sie sehr gestört, heute nachmittag? Sie wissen schon, wobei." 

"Es war mir so peinlich", gab ich zu. "Weil alles ins Bettuch gegangen ist." 

"Oh, das finde ich aber überaus schade." Irma lächelte mich verführerisch an. "Meinetwegen hätten Sie sich auch nicht stören lassen müssen. Ich hätte gern zugesehen." 

Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: "Ob Sie für mich auch einmal eine solche Vorführung machen können?" 

"Ich soll...?" 

"Natürlich würde ich Ihnen behilflich dabei sein. So wie es heute meine Kollegin war." 

"Sie kennen Schwester Dietlinde?" 

"Ja, aber das weiß sie nicht mehr. Wir waren einmal zusammen auf der Schule." 

"Na, wenn das so ist, darf ich Ihnen ja wohl die Bitte nicht abschlagen", lenkte ich ein und schlug die Decke zurück. 

Das Spiel vom Nachmittag wiederholte sich. Nur daß es diesmal nicht unterbrochen wurde, daß es länger dauerte und mir sogar viel Spaß machte. Denn Irma war überaus geschickt. 

"Das war einfach wunderbar", gab sie vollmundig von sich. "Hat Ihnen das auch gefallen?" 

"Sehr. Man sollte das als Therapie für alle Kranken einführen." 

Irma kicherte komisch und deckte mich wieder zu: "Ich hätte nichts dagegen." 

Irma war eben kein Kind von Traurigkeit. Natürlich besuchte mich auch Inge-Christin, meine ehemalige Mentorin. 

"Daß du auch immer den Kopf hinhalten mußt", meinte sie vorwurfsvoll. "Wenn man schon 50 Riesen kassiert, geht man brav nach Hause und bunkert die Kohle irgendwo mündelsicher ein." 

"Ich werde es beherzigen. Beim nächsten Mal. Falls es ein nächstes Mal gibt." 

"Na, bei dem Glück, das du sonst hast? Eigentlich müßtest du bereits genug Geld eingeheimst haben und könntest dich zur Ruhe setzen, stimmt es?" 

"Davon träume ich in letzter Zeit oft. Weißt du, ich will es erst gar nicht dazu kommen lassen, daß ich berufsmüde werde. Das könnte dazu führen, daß ich keine Frauen mehr mag. Und das wäre tragisch. Aber noch kann ich es mir nicht leisten, den Frührentner zu spielen." 

Inge-Christin nickte eifrig: "Das wäre zu schade, würdest du der Damenwelt ganz verlorengehen." 

"Die Frage wäre ja auch, was ich anfangen soll, wenn ich dem Callboy-Dasein entsage." 

"Du hast doch einmal studiert." 

"Ja, Psychologie." 

"Und wenn du weitermachst?" 

Ich sah sie nachdenklich an: "Du bist eine kluge Frau, Christin. Ich habe nämlich auch schon daran gedacht." 

"Siehst du. Falls du dabei einmal in Geldschwierigkeiten kämest, ich würde dir unter die Arme greifen, das weißt du." 

Ich wußte es. Inge-Christin hatte mir schon häufiger den Antrag gemacht, mich zu spezialisieren. Allein auf sie. Sie hatte mich schlichtweg kaufen wollen. Gut, ich könnte auch aushalten sagen. Geld genug dafür besaß sie ja. Dazu ein herrliches Haus. Ich würde das Pascha-Paradies auf Erden haben. Dennoch hielt ich dieser Versuchung stand. Ich wollte meine Freiheit behalten, unter allen Umständen. 

Ich war kaum aus dem Krankenhaus entlassen, als ich einen Anruf bekam. Es meldete sich ein Rechtsanwalt und bat mich, in seine Kanzlei zu kommen. 

"Um was handelt es sich denn?" wollte ich wissen. 

"Sie sollen eine Kleinigkeit erben", lautete die Antwort. Seine Stimme klang leicht ironisch. 

Neugierig geworden, eilte ich am nächsten Vormittag zu ihm. 

Die Kanzlei lag in der Innenstadt. Sie sah sehr vornehm aus. Ich sank in einen tiefen schwarzen Ledersessel. 

"Sitzen Sie gut?" fragte der Anwalt. Er war kahlköpfig und trug eine dicke Hornbrille. 

Ich nickte gespannt. 

"Also, ich bin der Testamentsvollstrecker von Frau Amanda Klein, die ja kürzlich ganz überraschend von uns gegangen ist", sagte er salbungsvoll. 

"Wie, Amanda ist tot?" rief ich überrascht. 

"Wußten Sie das nicht?" Der Jurist blickte mich durch seine dicken Augengläser befremdet an. 

"Nein, ich befand mich die letzten vier Wochen im Krankenhaus... Aber es gab auch keine Todesanzeige." 

"Das stimmt." Mein Gegenüber nickte bedeutungsschwer. 

"Frau Klein besaß eben keine Angehörigen und hatte nur sehr wenig Freundinnen. Mit Ihnen muß sie doch sehr eng verbunden gewesen sein. Sie hat Ihnen ihr ganzes Vermögen vermacht." 

Neugier klang in seiner Stimme mit, die ich allerdings nicht zu befriedigen dachte. 

"Was heißt das, ihr ganzes Vermögen?" 

"Es heißt: rund zwei Millionen an Barem und Papieren." 

Ich wäre fast vom Sessel gerutscht. 

"Das glaube ich nicht." 

"Sie wußten aber doch, daß Ihre, ich meine Frau Amanda Klein, sehr vermögend war." 

Ich nickte ratlos. 

"Es werden noch einige Formalitäten zu erledigen sein, ehe wir Ihnen das Vermögen übergeben können. Doch dieses Schreiben darf ich Ihnen bereits vorher aushändigen. 

Er reichte mir einen Umschlag aus Büttenpapier, der einen ganz leichten Lavendelduft ausströmte. 

Ich steckte den Brief ein. An dem Gesicht des Anwaltes sah ich, daß er es gern gehabt hätte, wenn ich den Brief gleich geöffnet und ihm womöglich noch vorgelesen hätte. Nein, mir war danach, rasch ins Freie zu kommen. Ich fühlte Trauer, Verwirrung und Glückseligkeit in einem. Ich begriff eigentlich noch gar nicht, was passiert war. 

Zu Hause angekommen, setzte ich mich mit gekreuzten Beinen auf meinen "Arbeitsplatz" und öffnete den Umschlag. Ein Briefbogen fiel heraus, der mit steilen Buchstaben bedeckt war. Ich las: 

Lieber Dirk! 

Wenn Du diesen Brief in der Hand hältst, bin ich bereits nicht mehr unter den Lebenden. Vielleicht wirst du erst durch meinen Anwalt von meinem Tod erfahren. Gräme dich nicht darüber. Ich weiß seit langem, daß meine Tage gezählt waren. Vielleicht war das auch ein Grund, noch einmal Leben nachzuholen. Du weißt, was ich meine. Dir verdanke ich vielleicht die allerschönsten Stunden in meinem ganzen Dasein. Ich finde, das sollte vergolten werden. Da ich keinen Menschen mehr habe, der mit mir blutsverwandt ist, wüßte ich keinen besseren Empfänger für mein Geld als Dich. Es würde sonst ja nur dem Fiskus zufallen, und das wäre ein schlimmer Gedanke. 

Vielleicht verhilft Dir die Erbschaft ja dazu, noch einmal etwas Vernünftiges mit Deinem Leben anzufangen. Ich will Dir keine Moral predigen. Ich finde es ja auch gut, daß es Männer wie Dich gibt, die... Du weißt schon. Aber auch Du wirst älter werden und - möglicherweise einmal so einsam werden, wie ich es war. 

Ich denke, Du solltest Dein Studium wiederaufnehmen und das Examen machen. Ich bin ganz sicher, daß Du ein guter Psychologe sein wirst und vielen Menschen helfen kannst. Mir gefällt der Gedanke, mit meinem Vermögen so ein gutes Werk auf den Weg gebracht zu haben. 

Enttäusche mich bitte nicht und vergiß mich nicht ganz. 

Deine Amanda 

Ich habe ein paar große Tränen vergossen, bin dann in meinen Wagen gestiegen, hinausgefahren in die Lüneburger Heide, die gerade prächtig blühte, habe mich auf eine einsame Bank gesetzt und innere Einkehr gehalten. 

Ja, beschloß ich, ich werde meinen Beruf als Callboy aufgeben und mein Studium wiederaufnehmen. Ich werde Amandas letztes Vermächtnis zu erfüllen versuchen... 
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